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  Kapitel 1


  Karo Schenkenberg hätte ihren größten Kunden nicht als schleimige Kröte beschimpfen dürfen– auch wenn er sie in seinem Porsche begrapscht hatte. Kolossales Versagen. Sie klopfte mit dem Kugelschreiber gegen ihr Kinn und lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück, um auf das dunkle Fenster in ihrem Arbeitszimmer zu starren. Das neue Jahr fing wirklich blendend an. Erste Amtshandlung: die Umsatzerwartung runterschrauben.


  Sie fühlte sich wie ein Strafverteidiger, der sein Abschlussplädoyer vorbereitet, in der Hoffnung, einen Mandanten vor der Todesstrafe zu retten. Ha, ein Anwalt, der das Opfer eigenhändig ermordet hat. Okay, zu melodramatisch, aber trotzdem… Ihr Kostenprüfer und Steuerberater in Personalunion würde bestimmt auf Reduzierung der laufenden Kosten, sprich der Belegschaft, drängen. Donner grummelte zustimmend aus der Ferne.


  Die Arme auf dem Schreibtisch gefaltet starrte sie die Tabelle auf ihrem Laptop an. Normalerweise schob sie keine wichtigen Angelegenheiten hinaus, aber in diesem Fall hatte sie bis zum letzten Abend gewartet, nur für den Fall, dass ein Wunder passierte und sich das Geschäft besserte. Hätte sie nur nicht mit dem Rauchen aufgehört. Jetzt könnte sie einen Sargnagel brauchen.


  Ein Blitz zerschnitt den Himmel. Sie schloss die Augen, sah aber immer noch den hellen, gezackten Strich. Ein Gewitter im Januar war sehr ungewöhnlich. Regen hatte vor einigen Tagen die dicke Schneedecke weggewaschen, und so hatte sie sich ein paar sonnige Tage erhofft, aber wohl vergeblich.


  Ein weiterer Blitz erhellte den Abendhimmel und ließ die Bäume wie Scherenschnitte hervortreten. Sie wedelten im Wind mit den Ästen. Donner grollte, Hagel trommelte. Konnte es noch schlimmer werden?


  Die Türglocke ertönte. Sie blickte auf die Computeruhr: 21:36. Wer zum Geier wollte so spät unangemeldet bei ihr vorbeischauen? Kurz überlegte sie, das Klingeln einfach zu ignorieren, aber vielleicht brauchte jemand Hilfe. Sie lief den Flur entlang zur Haustür und spähte durch den Spion. Ein großer Kerl hielt sich eine Jacke über den Kopf, um sich gegen die Hagelgeschosse zu schützen. Sein Anblick war ihr vertraut, hier aber völlig fehl am Platz.


  Sie trat zurück und öffnete. Kein Zweifel. »Der leibhaftige Albtraum von Bergführer. Ich glaub’s nicht.« Was für eine Frechheit, hier so spät noch aufzutauchen.


  Martin Sander schenkte ihr ein reumütiges Lächeln. »Cara. Ich freu mich auch, dich zu sehen.«


  »Es ist Monate her. Ich hätte nicht erwartet, dir noch einmal zu begegnen.«


  »Darf ich reinkommen?«


  Sie zog die Tür ganz auf und trat zur Seite. »Aber sicher. Bei dem Wetter würde ich keinen Hund draußen lassen.«


  »Danke.« Er trat in den Flur.


  Lächelnd gestand sie sich ein, dass sie sich freute, den verrückten Vogel wiederzusehen. Er hängte seine nasse Lederjacke an die Garderobe. Im Regenbogenlicht der Halogenlampen sah sie in seine bernsteinfarbenen Augen, die sie jetzt genauso intensiv musterten wie bei ihrer ersten Begegnung im Alpengasthof. Mit kurz geschnittenen Haaren und glatt rasiert sah er allerdings weniger wie ein Grabräuber aus. Nur der angebrochene Schneidezahn verlieh ihm etwas Verwegenes.


  »Was machst du hier? Du hättest wenigstens vorher anrufen können.«


  »Spontaner Einfall. Wirf mich raus, wenn du willst.«


  Sie öffnete die Tür. »Bis irgendwann mal.«


  Martin legte den Kopf zur Seite und grinste schief. »Im Ernst?«


  Karo lachte und schloss die Tür. »Nein, ich bin viel zu neugierig, was dich in meine Drachenhöhle verschlägt.« Dann erinnerte sie sich an die Umsatzerwartung, die sie noch abschicken musste. »Hör zu Martin, ich muss noch schnell was fertigmachen. Höchstens zehn Minuten. Im Kühlschrank ist Bier.« Sie zeigte zur Küchentür. »Mach’s dir bequem und lauf nicht weg.«


  »Bier? Klasse. Ich hab schon befürchtet, du gehörst zu den Weinschmecker-Typen.«


  Auf dem Weg zum Arbeitszimmer warf sie nur einen schnellen Blick über die Schulter: »Beleidige mich später, wenn ich mir deine Bonmots auf der Zunge zergehen lassen kann.«


  »Na gut, dann beeil dich mit deinen Hausaufgaben.«


  Zurück an ihrem Schreibtisch brauchte sie eine Minute, um die Geräusche aus der Küche auszublenden. Sie musste der Wahrheit ins kalte Auge blicken. Im schlimmsten Fall könnte sie Meisters Aufträge nicht durch die von neuen Kunden ersetzen.


  Martin rief: »Hast du schon gegessen?«


  Sie stöhnte. »Nein, aber ich hab Hunger. Machst du uns belegte Brote?«


  Ein Kichern, dann: »Hab ’ne bessere Idee.«


  Karo sah auf die Uhr: 21:44. Dann trug sie die reduzierte Umsatzerwartung in die Tabelle ein und funkelte die rote Zahl am Ende der Spalte böse an. Half alles nichts. Sie schickte das Dokument an ihren Steuerberater. Schon jetzt graute ihr vor dem morgigen Treffen.


  Dabei hatte sie sich geschworen, ihrem Neffen und ihrer Nichte eine gesunde Firma zu hinterlassen. Sie seufzte bei der Erinnerung. Seit dem Tod ihrer Schwester Andrea waren Tommy und Lina ihre einzigen nahen Blutsverwandten. Eigene Kinder würde sie vermutlich nicht mehr bekommen– mit zweiundvierzig und ohne geeigneten Mann in Sicht. Andrea hatte das Haus ihrer Eltern geerbt und sie die Firma, die später ebenfalls an Tommy und Lina gehen sollte. Wenn sie wenigstens nicht die Hypothek für das Haus an der Backe hätte! Aber wenn man zur Firmung einen Bausparvertrag von den Eltern geschenkt bekam, ließ es sich kaum vermeiden, Eigenheimbesitzer zu werden. Wenigstens reichte die Miete, die sie für die Wohnung im ersten Stock bekam, um die Zinsen zu bezahlen. Doch ein Kredit wollte auch getilgt werden. Sie seufzte erneut. Hatte damals nach einer perfekten Investition ausgesehen. Jetzt könnte sie das Geld gut gebrauchen, um damit die Schenkenberg GmbH zu sanieren.


  Obendrein blies ein Gewittersturm Martin Sander mitten in ihre geschätzte Privatsphäre. Es wurde Zeit herauszufinden, was er wollte. Zischende Geräusche und der Geruch von gedünsteten Zwiebeln und Knoblauch lockten sie in die Küche.


  Martin stand am Ofen über eine große Pfanne gebeugt und lächelte. Sie konnte nicht sagen, was sie mehr verstörte, sein Tun oder sein Vergnügen daran. In Jeans und weißem Hemd sah er ganz anders aus als der zerknautschte Bergführer. Fast wie jemand, der zu ihrem normalen Leben gehörte– außer dass in dem nie Männer ihre Küche oder andere Teile des Hauses übernahmen.


  Aus der Nähe nahm sie auch das Aroma von Eiern wahr. »Was kochst du denn?«


  Martin schwang den Kochlöffel in ihre Richtung. »Nicht gucken. Weg mit dir. Husch.« Jetzt wedelte er auch noch mit der anderen Hand.


  Mühsam unterdrückte sie das in ihr aufsteigende Gelächter. Sie stemmte eine Faust gegen ihre Hüfte und legte den Kopf schief. »Das ist meine Küche, du Flegel.«


  »Ich weiß, deshalb arbeite ich ja auch unter erschwerten Bedingungen.« Er breitete resigniert die Arme aus, bevor er sich wieder der Pfanne zuwandte und Pfeffer über seiner mysteriösen Kreation zermahlte.


  Im Geiste ging Karo den Inhalt ihres Kühlschranks durch und versuchte, daraus Rückschlüsse zu ziehen, was sie erwarten mochte. Leider war sie kein Sherlock Holmes, also seufzte sie nur. »Ich war schon länger nicht mehr einkaufen.«


  Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Du siehst dünner aus. Wird Zeit, dass dich jemand mit einer nahrhaften Mahlzeit füttert. Teller?«


  Mit knurrendem Magen holte sie zwei aus dem Küchenschrank. Die Gerüche hatten in ihrem Körper eine Hoffnung geschürt, aber ihr Geist blieb wachsam. »Danke, dass du uns…« Sie spähte um ihn herum, gelangte aber zu keinen neuen Einsichten. »…ein Essen machst.« Sie stellte die Teller neben dem Ofen ab und ergatterte einen besseren Blick auf den Inhalt der Pfanne, aber die gelbgrüne Pampe wirkte nicht sehr vertrauenerweckend. »Hast du überhaupt schon mal gekocht?«


  Er zog eine Grimasse. »Das ist mein berühmtes Nudelomelett.«


  »Nudelomelett?« Karo schluckte schwer. Was hatte sie auch von einem Kerl erwartet, der Leute aus seiner Gruppe anstiftete, sich ein Schneefeld hinunterzustürzen, nur damit er die anderen bei einer Such- und Rettungsaktion an der Nase herumführen konnte? »Hast du dafür einen Beutel von deinem schrecklichen Trekking-Trockenfutter aufgewärmt und ein paar Eier draufgeklatscht?«


  Er verdrehte die Augen. »Vertrau mir, Karo. Du wirst es lieben.« Mit diesen Worten schaufelte er die Hälfte der Pampe auf einen Teller und reichte ihn ihr.


  Karo machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Okay. Lass uns im Boot essen.« Die gewohnte, tröstliche Umgebung würde es einfacher machen, das Zeug runterzuwürgen.


  Er fuhr herum. »Im was?«


  *


  Martin öffnete eine Flasche Bier für Karo und schnappte sich seine halb volle, bevor er ihr ins Wohnzimmer folgte. Dort stand ein großer Esstisch neben einer Anrichte. Von dem Ecksofa aus konnte man bestimmt gemütlich fernsehen. Kein Boot. Natürlich nicht. Er grinste. Sie hatte ihn ordentlich verschaukelt, und er war drauf reingefallen.


  Karo öffnete eine Glastür, die in einen Wintergarten führte. Der Hagel war in Regen übergegangen, der sanft auf das Glasdach trommelte. »Wow«, flüsterte er, als er den Dschungel betrat.


  »Ja, das ist mein Lieblingsplatz im ganzen Haus.« Sie stieg in ein Ruderboot, das zwischen tropischen Pflanzen aufgebockt war.


  So etwas hatte er noch nie gesehen. Sie würden tatsächlich in einem Boot essen. Da entdeckte er noch etwas. »Bananenstauden?«, fragte er ungläubig.


  »Ja.« Sie ließ sich im Bug auf ein paar Kissen nieder und lächelte zufrieden.


  Martin stellte seinen Teller und die Flaschen auf dem Sitzbrett in der Mitte ab, bevor er reinkletterte und es sich auf den Kissen ihr gegenüber gemütlich machte. Tolle Idee. Er grinste Karo an. Ihre rotbraunen Locken waren jetzt länger, und sie hatte dezentes Make-up aufgelegt. Selbst in der schlabbrigen Jogginghose und dem weiten Pulli hatte sie Klasse. Aber sie hatte eindeutig eine paar Kilos verloren, während alle normalen Leute über die Feiertage in die Breite gingen.


  Sie legte die Stirn in Falten. »Warum starrst du mich so an?«


  Für einen ihrer preisgekrönten finsteren Blicke müsste er sich mehr ins Zeug legen. »Was zum Henker macht ein Boot in deinem Haus? Ist doch noch nicht mal ein Fluss in der Nähe.«


  »Das hat meinem Vater gehört. Ich konnte es nicht einfach verkaufen und irgendwo vergammeln lassen. Er hat diese Schüssel geliebt.« Sie streichelte über das Holz. »Er hat gern geangelt, idealerweise allein, aber manchmal nahm er Andrea und mich mit. Dann saßen wir alle drei ganz still da. Wenn ein Fisch anbiss, brachen wir in Jubel aus. Das waren die seltenen Stunden, in denen meine kleine Schwester nicht rumblödelte.«


  Er trank einen Schluck Bier und schnappte sich den Teller. »Du überraschst mich immer wieder.«


  Sie lächelte. »Das sagst du immer. Sehr berechenbar. Jetzt erzähl endlich, warum du hergekommen bist.«


  »Probier erst mal dein Essen, bevor es kalt wird.«


  Seufzend hob sie ihren Teller auf und schaufelte etwas Omelett auf die Gabel.


  »Kann es sein, dass deine Hände zittern?«, zog er sie auf.


  Sie verengte die Augen, dann schob sie sich tapfer den Happen in den Mund. Während sie langsam kaute, sah sie versonnen an ihm vorbei. Martin konnte die Spannung kaum ertragen. »Nun sag schon, es schmeckt dir, stimmt’s?«


  Sie schluckte und zog eine Augenbraue hoch. »Das merkwürdigste Essen, das ich seit dem Adventure Trek letztes Jahr gegessen habe.«


  Enttäuschung brach über ihn herein. »Hm. Das ist alles?«


  Sie aß noch eine Gabelladung und nickte dann. »Kaum zu glauben, aber es schmeckt gut.«


  Martin grinste triumphierend. »Ich hab’s doch gewusst.« Jetzt haute er rein und musste sich selbst loben. Er hatte es perfekt hingekriegt. Auch Karo aß jetzt schneller. Er hätte nie erwartet, dass es sich nach der Katastrophentour im August so gut anfühlen würde, wieder mit ihr zusammen zu sein. »Du bist der erste Mensch auf der ganzen Welt, der ein Martin-Sander-Nudelomelett probieren darf, außer dem Erfinder natürlich.«


  »Echt? Boah, welch unglaubliche Ehre.«


  »Du solltest dich auch geschmeichelt fühlen. Ich hab mich vorher nie getraut, das für jemand anderen zu kochen.«


  Sie strich mit einem Finger über ihre Wange. »Hm, ich frage mich, was das bedeutet. A: Dir ist es egal, was ich von dir halte. B: Du genießt es, mich zu quälen, während du mir eigentlich etwas Gutes tun willst. C: Du vertraust mir die dunkelsten Seiten deines Charakters an, wegen Punkt A. Wahrscheinlich ist es eine Kombination aus allen drei Möglichkeiten.«


  »Ich sollte mich verkrümeln. Macht keinen Spaß, jemanden zu quälen, der einen sofort durchschaut.« Er stellte den Teller ab und lehnte sich über den Rand des Boots. »Weiß nicht, ob ich so weit schwimmen kann.«


  »Bring das Boot nicht zum Kentern.«


  »Ich glaub, ich seh Krokodile.«


  Sie gluckste und stellte ihren Teller ab. »Danke, dass du mich gefüttert hast. Ich platze gleich. Mein Magen befindet sich in einem Schockzustand.«


  »Gut.« Er verspachtelte den Rest seines Essens, dann lehnte er sich zurück und blickte an die dunkle Decke. Er hatte sich seit Monaten nicht so entspannt gefühlt, so ganz und gar er selbst. »Der Regen hat aufgehört. Kannst du in einer klaren Nacht die Sterne sehen, wenn du hier liegst?«


  »Dazu müsste ich erst mal das Glasdach putzen.« Sie stieß sein Bein mit dem Fuß an. »Jetzt erzähl mir endlich, was du hier treibst? Vier Monate ohne ein Wort von dir, dann klingelst du an meiner Tür in einer Nacht, die aus einem Horrorfilm entsprungen ist.«


  »Ich war ziemlich eingespannt. Nächste Woche muss ich nach Teneriffa.« Schon öfter hatte er daran gedacht, Karo anzurufen, es aber immer bleiben lassen. Er war eben doch ein Feigling. Dann hatte ihn diese unerwartete Erbschaft aus seinem Winterschlaf gerissen. Naja, eher aus seinem Herumgammeln und Wundenlecken, nachdem Jo ihm einen Fußtritt verpasst hatte und zurück in die Arme ihres Mannes geflattert war. Als der Postbote ihm das Einschreiben überreichte, hatte der die Nase gerümpft. Hätte ihm scheißegal sein können, aber nachdem er den Brief des Notars gelesen hatte, konnte er sich schlecht noch länger in Selbstmitleid suhlen. Trotzdem hatte er die Reise nach Teneriffa immer weiter hinausgeschoben. Noch weniger brachte er es über sich, Karo anzurufen, Monate nach der Tour und ihrem gemeinsamen Abendessen. Sie musterte ihn erwartungsvoll, also sagte er: »Heute ist etwas sehr Merkwürdiges passiert. Ich bin gerade erst vom Helikopter-Skifahren in Kanada zurückgekommen.«


  Sie stieß einen Pfiff aus. »Manchmal beneide ich dich.«


  »Ja, hab mir schön die Sonne auf den Pelz brennen lassen.« So sehr er es auch versuchte, ein hämisches Grinsen wollte ihm nicht gelingen. »Ich fahre also auf der Autobahn vom Frankfurter Flughafen nach Hause, da seh ich das Schild mit der Ausfahrt zu dir. Ich überlege mir, ob ich einfach vorbeischauen und dich überraschen soll, aber nicht ernsthaft. Dann zieht das Gewitter auf, und ich denke, es wäre vielleicht doch keine so schlechte Idee.«


  »Ah, verstehe, du hast nur einen Unterschlupf gebraucht.« Sie zog die Mundwinkel nach unten und hob das Kinn. »Ich hab ein Gästezimmer. Kein Problem.«


  »Moment, geht noch weiter. Das Gewitter hat mich zu sehr an dein Temperament erinnert, also entschied ich mich gegen einen Besuch.«


  Sie lachte. »Ich hab immer geahnt, dass unter dem Macho ein Feigling lungert.«


  Verdammt, erwischt. Martin grinste, hielt aber seine Hand hoch. »Beim Fünfhundertmeterschild vor der Ausfahrt hat’s so heftig angefangen zu hageln, dass ich abbremsen musste. Ein Fingerzeig? Nee, dachte ich, Karo schlägt mir nur die Tür ins Gesicht.«


  »Vielleicht hätte ich das machen sollen.« Ihre Mundwinkel zuckten. War bestimmt anstrengend, keine Miene zu verziehen.


  »Also lass ich den Wagen weiterrollen über knirschenden Hagel. Und dann…« Er legte eine dramatische Pause ein. »Dann hab ich die blitzenden Scheinwerfer gesehen, die mir entgegenkamen. Ein verdammter Geisterfahrer. Ich hatte gerade einen anderen Wagen überholt und konnte nur hoffen, dass da genug Platz war, um rechts rüberzufahren. Halb blind von den Lichtern riss ich einfach am Lenkrad und schaffte es in der letzten Sekunde auf die Abbiegerspur.« Sein Puls ging schneller, als er sich daran erinnerte, wie sein Allrad auf dem Eis herumgerutscht war.


  Karo schüttelte grinsend den Kopf. »Das hast du erfunden.«


  Natürlich würde sie ihm so eine Geschichte nicht glauben. Hätte er an ihrer Stelle auch nicht getan. Er legte eine ordentliche Portion Ergriffenheit in seine Stimme. »Das Schicksal hat mich zu dir gesandt. Oder irgendeine höhere Macht mit Sinn für Humor.«


  »Na, für die Hand Gottes würde ich dich jetzt nicht unbedingt halten.« Ihr Grinsen verflüchtigte sich langsam, dafür glomm ein Funke in ihren Augen auf. »Aber man weiß ja nie. Erzähl mir von Teneriffa.«


  Überrascht musterte er sie. »Du warst da noch nie? Ist doch fast so populär wie Mallorca.«


  »Nein, noch nie.« Ihre Kastanienlocken hüpften, als sie erneut den Kopf schüttelte.


  »Ich hab da eine Finca geerbt.«


  »Wow, eins von diesen Gutshäusern?«


  Er gluckste. »Ich hab’s noch nicht gesehen, aber das ist wohl einfach nur ein schlichtes Landhaus.«


  »Erzähl weiter«, drängelte sie. »Wie ist es auf Teneriffa? Teuer?«


  Ihr Eifer, mehr über eine derart bekannte Ferieninsel zu erfahren, verwirrte ihn. Da blubberte auch schon ein Verdacht in ihm hoch: Geschäftsführerin Karo verfolgte doch sicher einen Plan. »Worum geht’s hier eigentlich?«, fragte er.


  Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. »Du erinnerst dich an meinen Schwager Ralf? Er heiratet endlich wieder.«


  »Die tapfere Jenny, die meine Ex-Freundin daran gehindert hat, ihren Fast-Ex-Mann zu erstechen?« Erstaunt stellte er fest, dass er darüber reden konnte, ohne einen Steinbrocken in seinem Magen zu spüren.


  Karo nickte. »Genau die. Und ich will die beiden auf eine traumhafte Hochzeitsreise schicken, die auch noch billig ist. Ralf, der sture Esel, will nicht, dass ich ihnen die Reise spendiere.« Sie seufzte. »Derzeit könnte ich mir das sowieso nicht leisten, weil ich unseren besten Kunden eine schleimige Kröte genannt habe.«


  Martin lachte. »Warum hast du das denn gemacht?«


  »Der Trottel glaubte, ich würde mit ihm schlafen, nur um weitere Bestellungen zu bekommen. Er fing an, mich in seinem Porsche zu betatschen.«


  »Dann gratuliere ich.«


  Sie seufzte. »Etwas Diplomatie hätte nicht geschadet. Die Firma ist jetzt ganz schön am Kämpfen.«


  »Hey, nicht jede Kröte wird zum Frosch, wenn man sich von ihr küssen lässt.«


  »Stimmt natürlich. Vergessen wir die Kröte und ihre Schleimspur.«


  Martin ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. »Wo hatte er dich denn betatscht, ich seh gar nichts.«


  Sie bewarf ihn mit einem Kissen. »Erzähl mir von Teneriffa.«


  Er lachte. »Und du glaubst nicht an Fügung?« Er sah ihr tief in die braunen Rehaugen und genoss die Streicheleinheit der Schicksalsgöttin. Er würde noch einmal den Führer für Karo spielen dürfen.


  »Was ist so witzig?« Sie runzelte die Stirn.


  Er feixte.


  Sie trat mit der Ferse gegen sein Schienbein. »Du bist immer noch derselbe Idiot.«


  »Ich weiß jetzt endlich, was ich mit meiner komischen Erbschaft anstelle.« Schließlich schuldete er Jenny eine Menge.


  »Was ist daran komisch?«


  »Ein völlig Fremder hat mir die Hütte vermacht, und ich versuche immer noch, den Grund herauszufinden.«


  


  


  Kapitel 2


  An ihrem Schreibtisch im Büro sah Karo erst die neuen Aufträge durch, dann blickte sie Franz an. Ihr aalglatter Vertriebsmitarbeiter saß ziemlich steif neben Sebastian, ihrem Stellvertreter. Beide wirkten wie Küken, die aus dem Nest gefallen waren.


  Um sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, unterdrückte sie ein Seufzen. »Mehr haben wir nicht bekommen? Wir brauchen neue Kunden, Leute. Wenn ihr dieses Schiff nicht sinken sehen wollt, müsst ihr euch mehr ins Zeug legen.«


  Franz verzog die Mundwinkel zu einer Grimasse, bei der die Sehnen in seinem Hals hervortraten. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann. Ich hab allen ein Ohr abgekaut, die dafür lange genug am Hörer geblieben sind.«


  Sebastians Blick huschte kurz zum Fenster, dann atmete er tief durch und sah sie an. »Wir sollten mehr Geld für Werbung ausgeben, sonst wird das nichts mit der Neukundenakquise.«


  Karo krümmte sich. »Und einen noch größeren Verlust im zweiten Quartal einfahren?«


  »Ich seh keinen anderen Ausweg. Wir sind eine Druckerei, also warum nicht Plakate aufhängen und Flugblätter verteilen, die unsere Arbeit präsentieren. So was in der Art wie: ›Dies könnte Ihre Werbung sein, bla, bla.‹ Nicht sehr originell, aber es könnte funktionieren.«


  Sie nickte. »Hört sich vernünftig an, nur müssten wir mit einem Designer zusammenarbeiten. Finde raus, wie viel uns so eine Kampagne kosten würde.«


  »Okay.« Sebastian stand auf und ging zur Tür. Auf halber Strecke drehte er sich noch einmal um. »Noch eins, Karo. Denkst du, es ist klug von dir, eine ganze Woche freizunehmen, wenn deine Assistentin auch weg ist?«


  Karo verkniff sich eine schnippische Entgegnung. Jenny hatte während ihres letzten Urlaubs die Stellung gehalten, und Sebastian hatte ihr nicht gerade unter die Arme gegriffen. »Mit den Osterfeiertagen werde ich nur vier Arbeitstage weg sein, auch wenn es insgesamt zehn sind. Tut mir leid, aber die Ferien brauche ich.« Er ärgerte sich doch nur, weil er als ihr Stellvertreter in dieser Zeit nicht freinehmen konnte!


  Sebastian presste die Lippen aufeinander, nickte und verließ das Büro.


  Karo wandte sich an Franz. »Gibt’s noch was?«


  »Ich find’s gut, dass du freinimmst. Vor und nach den Feiertagen ist sowieso nicht viel los hier.« Er nickte zur Tür. »Lass dir von dem kein schlechtes Gewissen einreden.«


  Sie lächelte. »Warum glaubst du, dass ich mich um Sebastians Befindlichkeiten schere?«


  Er zuckte die Schultern. »Weil du fast nie Urlaub machst.«


  Sie schmunzelte. »Seit ihr mich letztes Jahr auf die Teambuilding-Tour geschickt habt, habe ich Blut geleckt.«


  Franz schien etwas zu schrumpfen. Und zu Recht. Zu ihrem zweiundvierzigsten Geburtstag hatte die gesamte Belegschaft zusammengelegt, damit sie Teamarbeit lernte. Das war natürlich Jennys Idee gewesen. Sonst hätte es niemand gewagt.


  »Ja, dann.« Franz sprang auf. Kurz vor der Tür kehrte er noch einmal um und sagte: »Warum holst du nicht Angebote bei den verschiedenen Werbeagenturen ein, die bei uns ihr Material drucken lassen? Vielleicht geben sie uns Rabatt, wenn wir das auch tun.«


  Karo dachte nach. »Das wäre eine Möglichkeit, Geld zu sparen. Aber wenn wir mit einer neuen Agentur arbeiten, gewinnen wir vielleicht einen zusätzlichen Kunden.«


  Franz grinste. »Soll ich mal rumtelefonieren?«


  »Genau, versprüh deinen Charme, Franz.« Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung. Sie hatte keine Ahnung, warum auch die Bestellungen anderer Kunden nachgelassen hatten. Als wüssten sie, dass sie auf Meisters Schleimspur ausgerutscht war. Unwahrscheinlich. Der Kröte müsste es peinlich sein, jemandem von dem Vorfall zu erzählen.


  Ihr Vertriebschef verließ das Büro, lugte dann aber noch einmal herein.


  »Was ist?«


  »Ich hoffe, wenn ich mal einen Kunden derart vergraule, wie du es mit Meister geschafft hast, wirst du Gnade walten lassen.«


  Karo warf ihren Kugelschreiber nach ihm, aber Franz ging in Deckung. Sie lächelte. Nicht viele Mitarbeiter wagten es, sie aufzuziehen. Dank Jenny lockerte sich die Atmosphäre allmählich.


  *


  Martin Sander trat aus dem Teneriffa-Nord-Flughafen in die nach Salz schmeckende Luft. Ende Januar verschwanden langsam die Touristenscharen, die auf den Kanaren überwinterten. Ohne warten zu müssen, stieg er in das erste Taxi in der Schlange und gab dem Fahrer den Zettel mit Ricardo Gonzales’ Adresse. »Fahren Sie mich bitte dahin.« Bis er sechs Jahre alt war, hatte sein Vater ihm Spanisch beigebracht. Dann hatte sein Erzeuger es fertiggebracht, bei einer Trekkingtour in Nepal umzukommen.


  Unterwegs nahm er wenig Notiz von der saftig-grünen Landschaft. Vor sieben Jahren war er schon einmal zu einem Wanderurlaub auf der Insel gewesen. Damals hätte er nicht gedacht, als Grundbesitzer zurückzukehren. Ausgerechnet er, der noch nicht einmal eine Topfpflanze besaß! Ein Zelt, einen Schlafsack und gelegentlich ein Dach über dem Kopf, mehr brauchte er nicht. Na gut, Bett, Toilette und Küche waren doch recht angenehm in den Wintermonaten.


  Kies knirschte unter den Reifen. Das Taxi fuhr in einen Hof. Martin sah sich um. Das Haus brauchte einen neuen Anstrich. Ein großer, überwucherter Garten umgab die zweistöckige Finca. Der Wagen hielt, und der Fahrer drehte sich im Sitz herum. »Wenn es Ihnen hier nicht gefällt, kann ich Sie zu einer besseren Unterkunft bringen. Ist auch billig.«


  Ein verführerischer Gedanke… Martin zahlte und gab gutes Trinkgeld. »Gracias.« Beim Aussprechen des einfachen spanischen Worts brach eine Flutwelle von Emotionen und Erinnerungen über ihn herein. Mit zittriger Hand öffnete er die Tür und stieg aus. Die melodiöse Stimme seines Vaters begleitete ihn die drei Stufen zum Eingang hinauf und murmelte ermutigende Worte. Er schüttelte die Erinnerungen ab. Sein lieber Vater konnte nichts mit dieser merkwürdigen Erbschaft zu tun haben. Oder doch? Dem Notar war es jedenfalls nicht gelungen, eine Verbindung zwischen Conrado Santos und dem geheimnisvollen Ricardo Gonzales aufzudecken. Da der Erbschein auf Martins neuen Nachnamen Sander ausgestellt worden war, konnte das Ganze eigentlich kaum etwas mit seinem Vater zu tun haben. Die Namensänderung hatte er erst lange nach dessen Tod beantragt. Warum versuchte er so verzweifelt, einen Beweis zu finden?


  »Buenas tardes«, erklang eine raue Stimme.


  Martin wirbelte herum und erwartete beinah, seinen Vater zu sehen. Stattdessen lehnte ein drahtiger alter Mann am Zaun zum Nachbargrundstück. Vielleicht konnte der ihm mehr über Gonzales erzählen. Martin winkte, sprang die Stufen hinunter und schlenderte zu ihm. Es wurde Zeit, sein eingerostetes Spanisch auszupacken. »Hallo, ich bin Martin Sander, der neue Besitzer der Finca.«


  »Sind Sie Ricardos Sohn aus Deutschland?«


  »Was?« Er musste das schnelle Spanisch des Mannes missverstanden haben.


  Auf dem faltigen, sonnengegerbten Gesicht zeigte sich ein listiges Lächeln. »Nein? Na, geht mich auch nichts an. Willkommen auf Teneriffa.«


  »Moment. Was war das von einem Sohn?«


  »Als Ricardo so schwer krank geworden ist, meinte er, dass er die Finca seinem Sohn in Deutschland hinterlassen würde. Er war aber nie verheiratet, soviel ich weiß.«


  Martin schnaubte. Diese Erbschaft wurde immer merkwürdiger, je mehr er darüber herausfand. »Vielleicht bin ich ja sein Sohn. Hinterlassen hat er mir die Hütte auf jeden Fall.« Er zwinkerte dem Mann zu. Die Vorstellung, dass ihn ein Fremder statt des von seiner Mutter vergötterten Berghelden gezeugt haben könnte, amüsierte ihn. »Haben Sie Ricardo gut gekannt?«


  Der Nachbar schob seine Unterlippe vor und zog die Schultern hoch. »Er lebte recht zurückgezogen, aber er hat über dreißig Jahre neben uns gewohnt.«


  Ungefähr so lange war der Tod seines Vaters her. Zufall? Martin nickte in Richtung Haus. »Hat er damals die Finca gekauft?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, die hat er von einem Cousin geerbt, der beim Wandern im Himalaja verunglückt ist. Ich hab den vorigen Besitzer aber noch weniger gekannt, weil er nur an Touristen vermietet hat.«


  Martin trat einen Schritt zurück. Himalaja? Vermutlich Nepal… Hatte Gonzales seinen Vater gekannt? Vielleicht war damals neben seinem Vater ein weiterer Bergsteiger verunglückt, und es hatte seine Mutter einfach nicht interessiert. Von Conrado Santos konnte Gonzales das Haus unmöglich geerbt haben. Martins Mutter hätte erben müssen. Er schüttelte den Kopf. Seine Eltern hatten nie über ein Haus in Teneriffa gesprochen.


  Der alte Mann fuhr fort: »Es war schon komisch, weil die Cousins den gleichen Vor- und Nachnamen hatten. Muss für die Familie ganz schön verwirrend gewesen sein. Ist auch dämlich, wenn Geschwister ihre Söhne auf denselben Namen taufen. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Schweiß lief Martin in die Augen. Er wischte sich die Stirn mit dem Hemdsärmel ab. »Ja, ähm, ich schau mir jetzt mal das Haus an. Wir sehen uns.« Nichts ergab irgendeinen Sinn. Er würde den Nachbarn später weiter löchern, wenn ihm nicht mehr so der Kopf schwirrte.


  Der Mann hob eine Hand. »Ich hoffe, Sie werden glücklich hier.«


  Martin fehlten die Worte, daher nickte er nur und drehte sich um. Der lange Balkon im ersten Stock schien ihn hämisch anzugrinsen. Einen Schlurfschritt nach dem anderen bewegte er sich auf das Haus zu, um ihm seine Geheimnisse zu entreißen.


  *


  Der Aufzug hielt schwankend an, und die Türen ruckelten auf. Karo quetschte sich durch die wartenden Menschen und stolperte beinahe über einen Gepäckwagen, als sie zum nächsten Monitor hastete. Der Münchner Flughafen war ein schreckliches Labyrinth. Sie verfluchte den Fahrer, der auf der Autobahn einen Unfall verursacht und ihren ganzen Zeitpuffer aufgebraucht hatte. Martins Flieger war bereits vor zehn Minuten gelandet. Sie eilte den Rollsteig entlang und schob sich an entspannten Reisenden vorbei, die ihren Weg blockierten, dann sah sie sich in der Ankunftshalle um. Wo war ihr Mitverschwörer?


  »Hallo, schöne Frau.«


  Sie wirbelte herum. Martin stand, in eine rote Fleecejacke gehüllt, vor ihr.


  »Hey, wie war’s in Teneriffa?«


  Er verzog das Gesicht. »Interessant, aber ich weiß immer noch nicht, warum ich die Finca geerbt habe. Ich konnte nicht rausfinden, ob Ricardo Gonzales mit meinem Vater verwandt war. Sieht nicht danach aus. Egal. Ich hab nicht viel Zeit. Morgen hab ich eine Skitour.«


  »Oh. Tut mir leid, dass du im Stress bist. Wann musst du los?«


  »Wenn wir fertig sind. Aber wir sollten uns beeilen, wenn ich noch eine Mütze Schlaf abkriegen will, bevor ich einen Haufen Halbstarker in die verschneite Wildnis führe.« Er zwinkerte. »Fährst du Ski?«


  »Nein, ich rutsche lieber auf meinem Hosenboden die Berge runter.«


  Er lachte. »Oh, richtig. Hab ich ganz vergessen.«


  Sie schmunzelte. »Kein Wunder bei der Beule, die du dir damals eingefangen hast.«


  Er nahm ihren Arm und zog sie weiter. »Komm schon, Frau Geschäftsführerin. Ich will jetzt harte, konzentrierte Verhandlungen sehen. Eine Hochzeitsreise will geplant werden. Ich muss schließlich noch alles für unsere Verschwörung vorbereiten.«


  Sie stöhnte. »Und ich dachte, dieses Treffen würde Spaß machen.«


  Er blieb stehen und grinste sie an. »In ein paar Wochen wirst du in Teneriffa mehr Spaß haben, als du ertragen kannst.«


  »Bloß nicht, du Wahnsinniger.«


  Karo entwand sich seinem Griff. »Beweg deinen Hintern. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wie wäre es mit den Tischen da drüben.«


  »Genau da wollte ich hin, bevor du mich mit deinem epikureischen Verlangen nach Spaß abgelenkt hast.«


  Sie schlug ihm mit der Faust auf den Arm. »Du bist so ein Idiot.«


  »Autsch.« Er rieb sich die Stelle, grinste aber. »Und stolz drauf.«


  »Woher kennst du Epikur?«


  »He, ich bin auch in die Schule gegangen, ob du es glaubst oder nicht.«


  Jetzt musste sie lachen. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich ausgerechnet dir Halunken in einer so wichtigen Angelegenheit vertraue.«


  Beim Restaurant angelangt setzten sie sich an einen der kleinen runden Tische. Martin schlüpfte aus seiner Jacke und fischte einen Laptop aus seiner Tasche. Karo schüttelte den Kopf. Martin und moderne Technik– das war in etwa wie einem Yeti in der U-Bahn zu begegnen.


  »Was guckst du so?«


  »Du und das da…« Sie nickte zum Computer. »…will nicht in meinen Kopf.«


  Jetzt zückte er auch noch ein Smartphone. »Hey, ich bin nicht nur Geschäftsführer von Adventure Treks, sondern Vorstandsvorsitzender.«


  »Ohne Vorstand.« Sie grinste.


  »Wer braucht den schon?« Er zwinkerte, klappte den Laptop auf und rutschte mit seinem Stuhl auf ihre Seite. Eine Tabelle erschien auf dem Bildschirm.


  Beeindruckt überflog sie die ordentliche Aufstellung. In der linken Spalte wurden Unterkünfte, Touren und Aktivitäten gelistet, während in der oberen Reihe Preise, Datum und Kommentare standen. Ihr Blick blieb an der Gesamtsumme haften. Erstaunt sah sie ihn an. »Du kannst das alles für so wenig Geld anbieten?«


  Ein voll ausgeprägtes Martin-Sander-Grinsen begegnete ihrem Unglauben. »So wird das Angebot für Ralf ausschauen. Sieht doch überzeugend aus.« Er drückte ein paar Tasten, und eine zusätzliche Spalte erschien, die sich zu einem viel höheren Betrag summierte.


  »Das ist der tatsächliche Preis?« Sie schluckte, doch das sah viel realistischer aus.


  Er nickte. »Kannst du so viel draufblättern?«


  Karo atmete tief durch, während sie die Preise betrachtete. Noch vor zwei Monaten hätte sie über die Frage gelacht, aber nun wäre es rücksichtslos, so viel Geld zu verpulvern, wenn ihre Firma herumkrebste. Sie musste wahrscheinlich ihre mageren Ersparnisse investieren, und dann waren da noch die Hypothekenzahlungen… Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und sah Martin zerknirscht an. »Sollte klappen, wenn ich und die Kinder zu Hause bleiben.«


  Martin schüttelte vehement den Kopf. »Kommt gar nicht infrage. Du musst auch eine Woche vorbeikommen. Okay, schauen wir mal, was sich machen lässt.«


  Ihre Atmung beruhigte sich, während er am Preis für einen Segeltörn drehte und den Betrag für ein Hotel löschte. Der Gesamtsumme reduzierte sich drastisch.


  »Warum hast du das gemacht? Ich lass dich nicht die Differenz zahlen.« Würde ihm ähnlich sehen, dass er sie auf dieselbe Weise überlistete, wie sie es mit Ralf vorhatten.


  Er hob eine Hand. »Ich finde bestimmt ein billigeres Boot, und die Finca bringe ich rechtzeitig auf Vordermann. Da könnt ihr alle umsonst übernachten.«


  »Echt?«


  »Echt.«


  Erleichtert lächelte sie ihn an. »Wenn du das hinkriegst, schulde ich dir einen großen Gefallen.« Warum beunruhigte sie die Vorstellung nicht?


  »Ralf und Jenny bekommen ihre märchenhaften Flitterwochen.« Er grinste. »Und ich darf dein exquisites Temperament genießen. Was will man mehr?«


  


  


  Kapitel 3


  Karo zog ihren Mantel am Kragen zusammen. Der Wind schleuderte ihr dicke Schneeflocken entgegen. Kaum vier Uhr nachmittags, und die Dämmerung legte sich bereits über die Stadt. Noch fünf Schritte, dann stürmte sie durch die Tür in den sicheren Hafen ihres Lieblingsbistros. Sie schüttelte den Schnee ab und ließ den Blick über die Gäste schweifen. Ihr Schwager saß an einem kleinen Tisch am Fenster und rührte in einem Latte macchiato. Sie hängte ihren Mantel an der Garderobe auf, bevor sie zu ihm marschierte. Bei ihrem Anblick huschte ein vorsichtiges Lächeln über sein Gesicht. Nein, er würde es ihr bestimmt nicht leicht machen.


  Er stand auf und schlang seine Arme um sie. »Schön, dich zu sehen, Karo.«


  »Du siehst gut aus. Jenny hat einen guten Einfluss auf dich.« Es stimmte tatsächlich. Er wirkte Jahre jünger, vielleicht, weil er viel mehr lächelte.


  Sie winkte der Kellnerin zu und deutete auf Ralfs Kaffee. Die Frau nickte und eilte hinter die Theke zur Espressomaschine. Karo liebte den Service und den hervorragenden italienischen Kaffee hier. Nachdem sie sich gesetzt hatte, reichte sie Ralf den Umschlag. »Schau dir das mal an. Da ich euch die Hochzeitsreise nicht schenken darf, habe ich nach den besten Schnäppchen gesucht.«


  Ralf legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch, während er sie musterte. Ein sicheres Zeichen, dass er Verdacht schöpfte, aber er würde niemals darauf kommen, was sie und Martin ausgeheckt hatten.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich kann nicht glauben, dass du aufgibst. Sonst gibst du keine Ruhe, bis du deinen Willen durchgesetzt hast.«


  »Du aber auch nicht.« Sie seufzte. »Du weißt doch, was für Mist ich mit Meister gebaut habe. Ich muss wirklich auf meine Ausgaben achten– geschäftlich und privat.«


  »Dann freue ich mich, dass du zur Vernunft gekommen bist.«


  Sie schnaubte. »Sonst werfen mir immer alle vor, ich wäre viel zu vernünftig.«


  Schmunzelnd zog Ralf Martins Angebot aus dem Umschlag. »Adventure Treks? Muss ich mir Sorgen machen?«


  Karo wand sich. Er erinnerte sich tatsächlich an den Namen von Martins Firma? Damit hatte sie nicht gerechnet. Nun, sie würde sich so nah wie möglich an die Wahrheit halten. »Nein, musst du nicht. Die haben mir ordentlich Rabatt gegeben, als Wiedergutmachung für die riskante Tour letztes Jahr. Und den darf ich ja wohl an dich abtreten, damit ihr beide eine traumhafte Hochzeitsreise haben werdet.«


  »Mal schauen.« Er konzentrierte sich auf die Papiere. »Wow, das klingt fantastisch. Keine Ahnung, wie die das alles so billig anbieten können.«


  »Adventure Treks macht dabei wahrscheinlich keinen Gewinn. Die müssen sich auf den Kanaren erst noch etablieren, also locken sie Kunden mit Schnäppchen an.« Auch wenn Andrea ihrer beider Elternhaus geerbt hatte und es nun Ralf gehörte, konnte er sich mit zwei Kindern und seinem mageren Gehalt als Feuerwehrausbilder so eine Reise zu normalen Preisen nicht leisten. Und Jenny schaffte es kaum, sich selbst zu ernähren, da sie nur halbtags als ihre Assistentin arbeitete und dabei versuchte, ihr Studium abzuschließen.


  Er presste die Lippen zusammen, verengte die Augen und nickte dann langsam. »Ein verdammt gutes Angebot. Zu gut, um es auszuschlagen.«


  »Spitze.« Sie fischte einen Stift aus ihrer Handtasche und reichte ihn ihm. »Unterschreib da unten. Die Rechnung kommt per Post.«


  Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zum Kugelschreiber und zurück. »Wenn die Sache mal keinen Haken hat.«


  *


  Vorsichtig kämpfte sich Martin mit Steigeisen an den Stiefeln die steile, verschneite Flanke hoch zum Pico del Teide, dem höchsten Berg ganz Spaniens. Er sollte den Gipfel kurz vor Sonnenaufgang erreichen. Seine Stirnlampe beleuchtete nur die nächsten paar Schritte. So früh am Morgen hatte er den Vulkan für sich allein.


  Nachdem er die Renovierung der Finca organisiert hatte, konnte er es sich erlauben, einen Tag freizunehmen. Er hatte auch ein paar Leute angeheuert, die Ricardos Krimskrams erst einmal wegpackten, seine Klamotten in die Altkleidersammlung brachten sowie die Westernhefte und wenigen Bücher irgendwo verramschten. Die Dokumente und persönlichen Sachen des Mannes würden sie auf dem Dachboden verwahren. Wenn Martin etwas mehr Zeit für Nachforschungen hätte, würde er sie auf Hinweise durchsehen. Die Andenken aus dem Himalaja, die unter dem ganzen Kram aufgetaucht waren, hatten erneut die Frage aufgeworfen, ob Ricardo Gonzales zusammen mit seinem Vater auf dem verhängnisvollen Trek gewesen sein mochte. Wenn ihm seine Mutter doch bloß mehr darüber erzählt hätte, statt immer nur ihren tollen Hecht von einem Ehemann zu verherrlichen.


  Später irgendwann würde er den Geheimnissen in diesen Schachteln nachspüren, aber zuerst musste er alles für Jennys und Ralfs Ankunft vorbereiten. Eine Mission wie diese war genau das, was er jetzt brauchte. Spaß und Spiel.


  Während er sich Schritt für Schritt auf den Gipfel kämpfte, nahm der Schnee eine rosige Färbung an. Er hob den Kopf. Fast da. Auf den letzten Metern wurde er langsamer. Er war vor sieben Jahren schon einmal hier oben gewesen, aber nicht um diese Tageszeit. Hm, vielleicht war er damals sogar Ricardo Gonzales über den Weg gelaufen.


  Die Sonne schob sich allmählich über den Horizont. Ihr Rand glühte über dem Meer auf und warf einen breiten Strahl gelben Lichts auf das Wasser. Er wandte sich nach Westen. Der Teide warf einen gigantischen Schatten auf den Atlantik. So etwas hatte er noch nie gesehen. Ehrfürchtig hob Martin einen Arm und winkte, aber kein winziger Gnom auf der Schattenspitze des Bergs erwiderte den Gruß. Er fummelte das Fernglas aus dem Rucksack und winkte wieder. Nichts zu sehen. Er war viel zu unbedeutend. Trotzdem, er stand ganz oben. Ihm doch egal, wenn es niemand merkte.


  Mit gestrafften Schultern blickte er zurück zum orangefarbenen Licht, das über den Ozean auf ihn zuströmte. Dort lag Afrika, angeblich die Wiege der Menschheit. Schwer vorzustellen, wie es die Leute geschafft hatten, den ganzen Planeten zu bevölkern. Vielleicht hätte ihm so ein Leben gefallen: Adrenalinstöße mehrmals am Tag, nur um zu überleben. Ja klar, träum weiter, Alter. Du hättest schnell gelernt, Langeweile zu genießen.


  Egal. Er würde die Karten spielen, die ihm das Schicksal ausgeteilt hatte. Warum sollte er Fortuna, der alten Spinatwachtel, nicht vertrauen? Er hatte sein Leben schon genug versaut, da konnte es kaum schlimmer werden. Nur noch eine Woche, bis das Brautpaar angeflittert käme, und zwei, bis auch Karo ihm in seiner Finca Gesellschaft leisten würde. Er sah in den heller werdenden Himmel und tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn.


  *


  Yaya schlängelte sich durch Dakars finstere Seitenstraßen und hoffte, dass ihn keiner der Talibés, mit denen er früher gebettelt hatte, entdecken würde– eine seiner ständigen Sorgen, seit er vor zwei Jahren dem Marabout davongelaufen war, um eine Mechanikerlehre anzufangen. Der Koranlehrer hatte seine Schüler betteln geschickt, statt ihnen etwas beizubringen. Wehe, wenn sie am Ende des Tages nicht genug mitbrachten! Dann setzte es Schläge.


  Wie stolz sein Vater gewesen war, als er ihn losschickte, um den Koran zu studieren und später in die Fußstapfen des heiligen Mannes von Touba zu treten! Er verehrte Amadou Bamba, den großen Erneuerer des Islams. Bambas Lehre nach führte harte Arbeit zu einem rechtschaffenen Leben. Diesem Vorbild sollte Yaya folgen. Schmerz erfüllte ihn bei der Erinnerung.


  Sein Marabout hinterließ keine Fußspuren, in die zu treten sich gelohnt hätte, sondern nur blaue Flecken auf den Körpern seiner Schüler. Wenn sein Vater das geahnt hätte! Betteln würde er bestimmt nicht als Arbeit gelten lassen. Ob er es billigen würde, dass sein Sohn dem Koranlehrer entwischt war? Yaya wusste es nicht. Amadou Bamba jedenfalls hätte den Marabout bestimmt nicht geschätzt.


  Lärm und Gestank der Autos und Laster verstärkten noch seine Sehnsucht nach dem Dorf, in dem er aufgewachsen war. Eines Tages würde er zurückkehren– als ein Mann, der etwas im Leben erreicht hatte, ohne Schande über seine Familie zu bringen. Schande…


  Um die nächste Ecke sah er seine Schwester Aisa im Eingang des Bordells warten. Wachsam hielt sie in beide Richtungen Ausschau. Sobald sie ihn entdeckte, eilte sie mit wehendem blauen Wickelkleid zu ihm. »Da bist du endlich. Ich dachte schon, du kommst nicht von der Arbeit weg.«


  »Doch, hab den Abend freigekriegt.« Er zeigte ihr etwas Geld. »Trinkgeld von einem zufriedenen Kunden.«


  »Klasse, werden wir gut brauchen können. Wenn wir unseren Anteil am Boot bezahlt haben, ist immer noch ein wenig für einen guten Start da drüben übrig. Bei deinem Wissen über Autos wirst du bestimmt auch schnell Arbeit finden.« Sie reichte ihm ein paar Scheine. »Bring das lieber gleich zu Cousin Amadou, damit er genug Vorräte einkaufen kann.« Ihre feucht glitzernden Augen schienen bereits nach Europa zu blicken. »Ich freue mich schon.«


  Cousin Amadou… Onkel hatte ihn nach dem heiligen Mann benannt. Wenn Amadou die Reise organisierte, konnte doch eigentlich nichts mehr schiefgehen. Yaya schluckte. Konnten sie es wirklich bis zu den Kanaren schaffen? Er hatte Amadous Karte gesehen. Die Inseln schienen viel zu weit weg für ein so kleines, altes Fischerboot. Was, wenn der Motor ausfiel? Er könnte ihn vielleicht reparieren, falls er dafür keine Ersatzteile brauchte. Und wenn sie ein Sturm zum Kentern brachte? Das Mittelmeer zu überqueren, ginge viel schneller, aber der Weg bis zur Nordküste des Kontinents war lang, und die europäischen Grenzen wurden bei den Inseln nahe an Afrika viel strenger bewacht.


  Aisa streichelte seine Wange. »Wir schaffen das, kleiner Bruder.«


  »He, ich bin schon sechzehn«, protestierte er halbherzig.


  Sie lächelte. »Du wirst immer mein kleiner Bruder bleiben. Ich bin froh, dich wiedergefunden zu haben, nachdem…« Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter zum Hintereingang des Bordells. »…nachdem Tamba mich mit dickem Bauch von der Straße aufgelesen hat.«


  Yaya würde nie den Tag vergessen, als er vor der Moschee bettelte und plötzlich Aisa mit Baby Wandi im Arm vor ihm stand. Seinem Cousin Amadou war er schon früher über den Weg gelaufen. Ein wahrer Segen für sie beide, denn Amadou hatte ihm auch die Lehrstelle in der Autowerkstatt besorgt.


  Aisa stieß ihn an. »Eines Tages, nachdem du dir in Europa ein neues Leben aufgebaut hast, wirst du vielleicht unser Dorf besuchen.«


  »Du auch, Aisa. Vater wird dir verzeihen.«


  »Ich habe ihm nicht gehorcht, als er meine Heirat mit Amadous Vater arrangieren wollte…« Sie schluckte schwer.


  »Mit unserem Onkel, seinem Bruder.« Yaya schnaubte verächtlich. »Es war richtig, dass du mit Seydou weggelaufen bist. Onkel war viel zu alt für dich und hatte schon zwei Frauen. Ich weiß nicht, was sich Vater dabei gedacht hat.« Er verstummte, hatte kein Recht das Familienoberhaupt zu kritisieren. Und Seydou, der Taugenichts, der sie doch angeblich so sehr liebte, hatte Aisa einfach sitzen lassen, mit sechzehn und schwanger. Natürlich hatte sie sich glücklich geschätzt, als ihr Tamba eine Stelle als Babysitter und Säugamme für die Frauen seines Bordells anbot. Ha! Er wusste inzwischen, was das hieß. Amme nicht nur für Babys, sondern auch für erwachsene Männer… Yaya wurde schlecht. Ihn schauderte trotz der Hitze.


  »Wir werden es schaffen, Yaya.« Aisa zerzauste ihm das Haar, aber ihr Lächeln wirkte gezwungen. »Hast du noch mehr Spanisch lernen können?«


  Gerne lenkte er seine Gedanken auf eine bessere Zukunft. »Hablo español un poco. Un pequeño poco. Wirklich schade, dass Jorge der Fischer nicht mehr hier ist. Spanisch wäre auf den Kanaren viel nützlicher als Französisch oder Arabisch. Und mit Wolof kann man da wahrscheinlich gar nichts anfangen. Aber vielleicht schaffen wir es ja bis nach Paris.«


  »Ja, vielleicht. Du wirst Spanisch bestimmt sehr schnell lernen, wenn du die Sprache ständig hörst. Viel schneller als ich. Du bist so klug, Yaya, du wirst bestimmt keine Probleme haben.«


  Wie gerne wollte er ihr glauben! Die schwere Last würde erst von seinen Schultern fallen, wenn er seine Füße auf europäischen Boden setzte. »Wie geht’s dem kleinen Wandi?«, fragte er.


  Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Die Reise wird für das Baby bestimmt am schwersten, aber ich geh das Risiko nur für ihn ein.«


  »Ich weiß, und ich bin froh, dass du mitkommst.«


  »Aisa!«, brüllte eine Männerstimme.


  Seine Schwester zuckte zusammen, berührte seinen Arm und flüsterte. »Nur noch zwei Tage, Yaya.« Mit einem Lächeln wirbelte sie herum und sauste zurück.


  Aisa sollte nicht in das widerliche Bordell zurückmüssen. Yaya hasste es, dass er sie da nicht sofort rausholen konnte. Mit dem Baby konnte sie leider nicht bis zur Abfahrt auf der Straße leben, außerdem würde Tamba sie suchen. Nicht mehr lange, dann würde er sie von hier wegbringen.


  Tränen traten ihm in die Augen. Er biss die Zähne zusammen und rannte die Gasse entlang, um Cousin Amadou zu treffen. Essensdünste drangen aus dem Fenster einer Restaurantküche und ließen seinen Magen grummeln. Leider konnte er es sich nicht leisten, etwas zu kaufen. In der Autowerkstatt bekam er als Lehrling keinen Lohn, nur Essen, das aber in größeren Portionen, als ihnen der Marabout gegönnt hatte.


  An der nächsten Kreuzung erblickte er bettelnde Straßenkinder und blieb abrupt stehen. Keine bekannten Gesichter darunter, doch das musste nichts heißen. Er nahm lieber einen Umweg. Selbst wenn er keinen von ihnen erkannte, erinnerten die sich vielleicht an ihn. Er war einer der ältesten Jungs gewesen, als er mit fast fünfzehn davonlief. Der Marabout hatte ihn auf seine nächste Reise übers Land mitnehmen wollen, wäre sogar durch sein Dorf gekommen. Yaya konnte die Vorstellung nicht ertragen, seiner Familie so unter die Augen zu treten. Sein Vater hätte schnell gemerkt, dass es mit seiner religiösen Erziehung nicht weit her war und der Marabout nichts taugte. Und dann? Noch schlimmer wäre es gewesen, wegen Aisa zu lügen, ihnen zu verschweigen, wo sie lebte, dass sie ein Kind von Seydou bekommen hatte und nun anderen Männern zu Willen sein musste. Genauso wenig wollte er andere Jungs in die Fänge des Lehrers locken. Es war der perfekte Zeitpunkt für seine Flucht, weil der Marabout glaubte, dass er unbedingt nach Hause wollte. Er hielt es daher nicht für nötig, ihn zusammen mit den anderen Talibés in dem Verschlag einzusperren.


  


  


  Kapitel 4


  Ralf beugte sich über Jenny, um aus dem Fenster spähen zu können. Seine Wangenmuskeln brannten vom ständigen Grinsen, aber er konnte nicht aufhören. Unter ihnen ragte ein grünes Paradies aus dem Atlantik, in dessen Mitte ein fetter Berg mit verschneitem Gipfel hockte.


  Jenny drückte seine Hand. »Ich kann’s kaum erwarten. Teneriffa! Ich dachte, du würdest mit mir und den Kindern eine Woche Ferien auf dem Bauernhof machen. Als du gemeint hast, dass ich Badesachen einpacken soll, habe ich sogar auf eine Woche Mallorca zu hoffen gewagt.«


  Er strahlte seine junge Frau an. Dank Karo konnte er sie wirklich verwöhnen, und Jenny verdiente jede Unze Luxus. »In ein paar Minuten sollten wir landen.«


  Sie küsste ihn. Eine blonde Strähne hatte sich aus dem Haargummi gelöst und kitzelte ihn. »Wie kommen wir zum Hotel?«, fragte sie.


  Er rieb seine Wange an ihrer. »Keine Ahnung. Auf der Buchungsbestätigung stand nur, dass Transfer eingeschlossen ist. Wahrscheinlich gibt es einen Shuttle-Bus.« Jenny roch nach Zitronengras, dem Duft ihres Lieblingsshampoos. Seine Frau. Er konnte es immer noch kaum glauben, dass dieses schöne junge Wesen ihn alten Zausel geheiratet hatte, einen dreizehn Jahre älteren Witwer mit zwei Kindern.


  »Wirst du Tommy und Lina vermissen?«, fragte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  »Ich werd’s überleben, aber ich kann nur hoffen, dass Tante Karo die beiden nicht erwürgt.«


  Jenny schmiegte sich an ihn. »Zwei Tage am Strand rumlümmeln und dann drei Tage auf einem Segelboot. Unglaublich.« Sie setzte sich auf. »Wie zum Henker kannst du dir das alles leisten?«


  Ralf kratzte sich die Wange. »Es war ein super Angebot. Karo hat’s gefunden. Der Veranstalter hat erst vor ein paar Wochen Teneriffareisen ins Programm aufgenommen und muss sich erst noch einen Ruf erarbeiten.«


  Jenny warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu. »Wie heißt der Veranstalter?«


  »Spielt das eine Rolle?« Er würde es ihr lieber nicht verraten.


  Sie schürzte die Lippen. »Verschweigst du mir etwas?«


  Er atmete tief durch. Nein, er konnte seine Ehe nicht mit Geheimniskrämerei anfangen. Sie mit der Hochzeitsreise zu überraschen, war anstrengend genug gewesen. Er holte die Buchungsbestätigung aus seiner Hemdentasche und entfaltete das Blatt. »Adventure Treks.«


  Jenny fiel die Kinnlade runter. »Das ist die Firma, die letztes Jahr die Teambuilding-Tour organisiert hat. Der Kerl, der Karo den Gletscher hinuntergestoßen hat.«


  Ralf zuckte mit den Schultern. »Karo behauptet, dass sie freiwillig gesprungen ist und es gar nicht gefährlich war.«


  »Karo nennt ihn aber auch den Bergführer ihrer Albträume. Naja, ich bin mir ziemlich sicher, dass wir’s überleben werden.« Sie beugte sich zu ihm. »Küss mich, mein Göttergatte.«


  Ihre Lippen berührten sich. Das Flugzeug begann zu rütteln. Sie kippten nach vorne.


  Jenny keuchte auf. »Stürzen wir ab?«


  Ralf hielt sie fest. »Alles in Ordnung, nur eine ruppige Landung.«


  Sie löste sich aus seiner Umarmung. Ihr Blick huschte durch die Kabine. »Bist du sicher?«


  *


  Jenny wollte in der geschäftigen Menge vor dem Gepäckband herumspringen und tanzen. Einen Urlaub wie diesen hatte sie selbst in ihren verwegensten Träumen für unerschwinglich gehalten. Bis heute. Was für eine tolle Überraschung.


  Nur die vielen Deutschen um sie herum gaben ihr das Gefühl, immer noch zu Hause zu sein. Wenigstens verliehen die spanischen Zollbeamten mit ihren schnuckeligen grünen Uniformen und den flachen Kappen dem Ganzen ein exotisches Flair.


  »Da kommt unser Gepäck«, sagte Ralf.


  Auch sie entdeckte die zwei lila Koffer und nahm Ralf den Rucksack ab, während er sich zwischen den Wartenden durchzwängte und ihre Gepäckstücke vom Förderband hievte. Als er beide Trolleys zu ihr gezogen hatte, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Sein Stoppelbart kratzte ihre Haut. »Du hast dich heute Morgen nicht rasiert.«


  »Ich hab doch Urlaub.«


  »Nee, wir sind auf Flitterwochen.«


  »Okay, ich rasiere mich, sobald wir ins Hotel kommen.«


  »Lass es.« Sie rieb ihre Wange an seiner. »Fühlt sich gut an.«


  Ralf ließ die Henkel der Koffer los, schlang seine Arme um ihre Taille und hob sie hoch. »Ich liebe dich, Jenny.«


  »Ich dich auch«, flüsterte sie in sein Ohr.


  Er setzte sie ab und küsste sie wieder. Eine grantige Frauenstimme brummte etwas auf Deutsch. Jenny konnte nur ›schamlos‹ verstehen. Mit einem Seufzen befreite sie sich aus seinen Armen. »Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«


  Seite an Seite zogen sie ihre Rollkoffer durch den Zoll und sahen sich einer Horde Wartender gegenüber, von denen einige Schilder verschiedener Reiseveranstalter in Händen hielten. Ihr Blick blieb an einem großen Mann mit Sonnenbrille, einer Art Chauffeursuniform und Kappe hängen. Auf seinem Schild stand Ralfs Familienname, jetzt auch ihrer, in großen roten Buchstaben. Sie stieß Ralf an. »Ich glaube, der wartet auf uns.«


  Jenny ging zu dem Fahrer. »Hola, wir sind die Kamps.«


  »Buenos días. Willkommen in Teneriffa«, sagte er auf Deutsch mit starkem Akzent und nahm ihr lächelnd den Koffer ab. »Mein Name ist Miguel.«


  Irgendwie kam ihr der Mann bekannt vor, auch wenn er wie ein Einheimischer aussah, und Jenny hatte noch nie jemanden kennengelernt, der aus Teneriffa stammte. Während er sie zum Parkhaus führte, fragte er: »Wie ist Wetter in Deutschland?«


  »Zwölf Grad und Regen«, antwortete Ralf.


  Der Chauffeur schüttelte seinen freien Arm und die Schultern in einem gespielten Schaudern.


  Jenny lachte. »Für März ist das gar nicht so schlecht.«


  »Sie mussen froh sein, hier sein. Honeymoon, ja? Flittermond?« Miguel strich seine schwarze Uniform glatt.


  »Ja, Flitterwochen.« Sie lächelte Ralf zu. Fünf Tage lang würde er ganz ihr gehören, bis Karo mit den Kindern angereist kam.


  Miguel blieb bei einem großen schwarzen Mercedes stehen. Jenny staunte, als er die Tür für sie öffnete und dann den Kofferraum aufschnappen ließ und ihr Gepäck verstaute. Sie hatte noch nie in so einer Luxuslimousine gesessen.


  Ralf stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Nette Kutsche.«


  Miguel nickte heftig. »Deutsche Wertarbeit. Gutes Auto. Ich bringe zum Hotel jetzt und in zwei Tagen zum Segelboot.« Er lud den zweiten Koffer ein und rieb sich die Hände.


  »Super.« Ralf kletterte zu ihr auf den Rücksitz und zog sie in seine Arme.


  Der vertraute Geruch seines Duschgels nach Kiefernnadeln vermischte sich mit dem Duft neuen Leders. Sehr verlockend. Der Motor schnurrte. Ralf ließ sie los, um sich anzuschnallen.


  Sowie sie das Parkhaus verließen, klebte Jenny an der Fensterscheibe. Bananenplantagen säumten die Straße, bis sie sich einen Berg hochschlängelte. Unter ihnen erstreckte sich die blaue See bis zum Horizont. Plötzlich jagte ihr die Idee eines Segeltörns Angst ein, egal, wie groß das Boot sein mochte. Um ihr Unbehagen abzuschütteln, erinnerte sie sich daran, dass sie sich noch vor einer guten Stunde in zehntausend Meter Höhe befunden und überlebt hatte. In diesem Paradies konnte einfach nichts Schlimmes passieren.


  Sie lehnte ihren Kopf gegen die kühle Scheibe. Palmen und farbig bemalte alte Häuser, die in die grünen Hänge gebaut waren, flogen an ihr vorbei. Zwei Wochen durfte sie auf dieser wunderschönen Insel verbringen. Ihr Herz schwoll vor Glück. Das war so viel besser als eine Woche auf dem Bauernhof im Böhmerwald. Danke, Karo!


  Der Fahrer lenkte den Wagen in einen Kreisverkehr, an den sich gleich der nächste anschloss– wie Kettenglieder. Sie blickte auf den Ehering an ihrer Hand und berührte damit Ralfs Ringfinger.


  Während der Fahrt nach Süden schien die Insel zu vertrocknen. Weniger Vegetation und dafür mehr braune Erde. Weniger bunte Altbauten und mehr geschniegelte Hochhäuser. Jenny hätte am liebsten Miguel angefleht, umzukehren und sie zurück in die saftigen Hügel des Nordens zu bringen. Doch bei dem Preis, was konnte sie da schon erwarten?


  Sie fuhren von der Schnellstraße ab. Nach ein paar Schlenkern entfernten sie sich von den Touristenburgen und dem dichten Verkehr und folgten einer engen Straße in Richtung Strand. Palmen standen wie Soldaten Spalier und leiteten sie zu einem weitläufigen Hotelkomplex im Stil einer Hacienda, wie sie ihn aus dem Fernsehen kannte. Der Chauffeur hielt vor einem Torbogen mit Türmchen.


  »Ihr Hotel.« Miguel stieg aus.


  Am Ende der Straße glitzerte das Meer. Gar nicht schlecht. Ihre Stimmung besserte sich sofort. Ralf drückte ihren Schenkel. »Dann mal los.«


  Der Fahrer öffnete die Tür für sie und lächelte sie an. An einem seiner Schneidezähne fehlte ein kleines Stück. Sie glitt hinaus und sog die Meeresluft ein, lauschte der Brandung. Abenteuerlust überkam sie.


  »Komm schon, Jenny«, rief Ralf.


  Sie hastete zu ihm, und Händchen haltend folgten sie Miguel und ihrem Gepäck in die luxuriöse Lobby. Erschlagend! Jenny fühlte sich derart fehl am Platz, dass sie auf dem Absatz kehrtmachen wollte, nur weg aus dieser einschüchternden Umgebung. Irgendwo würden sie schon ein billiges, aber komfortables Hotel finden.


  Der Chauffeur beugte sich über die Theke. So, wie er der Empfangsdame auf die Pelle rückte, kannte er sie wohl sehr gut. Nun, mit dem Schlitten, den er fuhr, brachte er bestimmt oft Gäste hierher.


  Die Frau sah Jenny mit einem strahlenden Lächeln an. »Willkommen auf Teneriffa. Wir haben die Honeymoon-Suite für sie reserviert.«


  »Wirklich?« Ralf trat näher. »Aber wir haben nur ein einfaches Doppelzimmer gebucht.«


  »Wir geben Ihnen für die zwei Nächte ein kostenloses Upgrade.« Sie sprach beinah akzentfrei Deutsch.


  Jenny zupfte an Ralfs Hemdsärmel und flüsterte. »Stell dein Glück nicht infrage, sonst vertreibst du es vielleicht.«


  Ralf schmunzelte und füllte das Anmeldeformular aus.


  »Wünsche schönen Aufenthalt«, sagte Miguel. »Ich Sie werde Mittwochmorgen abholen und bringen zum Boot.«


  Die Rezeptionistin winkte ihm zu. »Adios, Mart– Miguel.«


  


  


  Kapitel 5


  Nach der Arbeit holte Karo die Kinder von der Tagesstätte und Schule ab und scheuchte sie ins Haus. Erschöpft ließ sie sich aufs Sofa fallen. »Macht eure Hausaufgaben.«


  »Gleich Hausaufgaben?« Tommy stöhnte. »Ich will mit Tobias online spielen.«


  »Darf ich auch?«, fragte Lina.


  Karo setzte sich auf. »Wenn ihr keine Lust auf Hausaufgaben habt, dann macht schon mal das Abendessen. Danach könnt ihr die Klos putzen.«


  Lina starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und hielt sich an ihren blonden Zöpfen fest. Tommy, der seinem Vater mit den blauen Augen und braunen Haaren wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sah, runzelte die Stirn und schaffte es, gleichzeitig eine Augenbraue zu heben. Das hätte Karo auch gerne zustande gebracht. Tommy schnappte sich ein Kissen von einem der Sessel und bewarf sie damit. Sie fing es auf und schleuderte das Geschoss in Richtung Lina. Das Mädel quiekte, während Tommy sie mit weiteren Kissen bombardierte. Lina sprang auf sie. Lachend versuchte Karo, beide abzuwehren, aber die Racker drückten sie aufs Sofa zurück. »Okay, okay, ich geb auf. Ihr müsst keine Klos putzen.«


  »Und was ist mit Abendessen?«, fragte Lina mit tiefer, bedrohlicher Stimme.


  »Ich mach euch gerne was zu essen, wenn ihr eure Hausaufgaben erledigt.«


  Lina sah ihren Bruder an, der zurückstarrte. Schließlich sagte er: »Na schön, mehr können wir wahrscheinlich nicht rausschlagen.« Er ließ Karo los, dafür kuschelte sich Lina an sie. »Dürfen wir Papa anrufen?«


  »Klar, aber fasst euch kurz.« Die Roaming-Gebühren könnten ziemlich hoch ausfallen.


  Die zwei Geißlein sprangen davon und kämpften ums Telefon.


  »Stellt es auf Lautsprecher«, rief sie ihnen nach. Lächelnd verschränkte sie die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Manchmal fragte sie sich, ob ihr ohne eigene Kinder etwas Entscheidendes entging, aber die beiden Rabauken füllten jede mögliche Leere völlig aus.


  Später sollte sie Martin anrufen und herausfinden, wie es auf der Flitterwocheninsel lief.


  Lina kam mit dem schnurlosen Telefon ins Wohnzimmer gerannt. »Sie sind auf einem richtigen Piratenschiff mit Segel und allem.«


  Karo nahm ihr das Telefon ab. »Hallo, ihr Flitterwöchler.«


  Jennys aufgeregte Stimme barst aus dem Lautsprecher. »Oh mein Gott, Karo. Das ist unglaublich. Luxus pur. Wir segeln entlang der Küste und legen an den schönsten, abgeschiedensten Stellen an, die man nur mit dem Boot erreichen kann. Ein Chauffeur fährt uns in einem schwarzen Mercedes herum. Wir kommen uns vor wie Promis, nur kennt uns niemand. Wie hast du es geschafft, so billig an die Reise zu kommen?«


  Überrascht fragte sie sich, wie viel Geld Martin noch investiert hatte, um die beiden zu verwöhnen, ohne ihr eine Rechnung zu stellen. »Beziehungen, meine Liebe. Du weißt doch, wie das läuft.«


  »Ja klar, Adventure Treks«, flötete sie. »Dieser Martin Sander muss ein verdammt schlechtes Gewissen haben, weil er dich letztes Jahr in Schwierigkeiten gebracht hat.«


  »Mach das Beste daraus, Mädel.«


  Jenny gluckste. »Das werde ich. He, Ralf will auch noch mit dir reden.«


  Nach einem Kreischen und dumpfen Schlag meldete sich Ralf. »Tschuldigung, Jenny hätte beinah das Handy in den Atlantik geworfen. Musstest du Lina schon ins Krankenhaus bringen?«


  Schnell sah sie sich nach ihrer Nichte um. Keine sichtbaren Verletzungen. »Erstaunlicherweise nicht. Das sind vermutlich meine hervorragenden erzieherischen Methoden. Außerdem will Tommy immer nur mit seiner Wii spielen, sodass er kaum auf dumme Ideen kommt.« Sie zwinkerte ihrem Neffen zu. Lina, die dank seiner verrückten Einfälle das Personal in der Notaufnahme mit Vornamen kannte, grinste breit.


  »Hört sich an, als würdest du das Babysitten überleben.«


  Sie blickte von Tommy zu Lina, die beide wie Wächter um sie herumstanden, sie beobachteten und lauschten. »Die Kissenangriffe sind eine ziemliche Herausforderung.«


  Ralf lachte. »Kann’s kaum erwarten, die Racker wiederzusehen. Die ersten paar Tage hatte ich kaum Zeit, sie zu vermissen, aber jetzt tue ich’s umso mehr.«


  »Keine Details bitte, es sind Minderjährige anwesend.«


  Er lachte. »He, wir sind in den Flitterwochen.« Seine Stimme wurde weicher. »Wie auch immer, ich vermisse die kleinen Monster.«


  »Nicht mehr lange, Ralf.«


  »Richtig. Dann machen wir mal lieber Schluss. Passt auf euch auf!«


  »Und euch noch viel Spaß!«


  Lina beugte sich über das Telefon. »Tschüss, Papa.«


  »Macht’s gut, aber nicht zu oft«, rief Tommy.


  »Flegel.« Karo stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Was weißt du schon über…« Sie verstummte. Über das Thema Sex sollte lieber Ralf mit ihm reden. Mit einem Grinsen im Gesicht genoss sie das Gefühl, eine glückliche Ehe gestiftet und eine perfekte Hochzeitsreise arrangiert zu haben, bis ein Kissen in ihrem Gesicht landete.


  *


  Martin verfluchte das kaputte Display des Navigationssystems, als er den Mercedes ins Zentrum von Puerto de la Cruz lenkte. Wurde Zeit, dass er sich die Straßen einprägte, wenn er wirklich die Hälfte des Jahres hier verbringen wollte. Er hatte sich noch nicht entschieden, aber diese Insel bot jede Menge Möglichkeiten für die Übergangszeiten, in denen auf dem Festland das Geschäft abflaute.


  Er rieb sich die Oberlippe, die immer noch von seinem falschen Schnurrbart juckte. Miguel zu spielen, hatte Spaß gemacht, und die Flitterwöchler schienen noch keinen Verdacht geschöpft zu haben. Ob Karo ihn erkennen würde, wenn er sie und die Kinder abholte?


  Verdammt, das wäre seine Abzweigung gewesen. Jetzt musste er mit dem fetten Schlitten einmal um den Block. Er war froh, den Klotz am Bein loszuwerden, als er endlich auf den Parkplatz des Autoverleihs fuhr.


  Jorge winkte ihm zu und übernahm die Schlüssel. »Schönes Auto, oder? Brauchst du es noch mal?«


  »Bin mir noch nicht sicher. Das GPS-Display ist übrigens kaputt.«


  »Okay, ich kümmere mich darum. Reservier lieber früh. Über Ostern wird hier einiges los sein.«


  »Mach ich.« Martin schlenderte zum Büro. Durch die große Scheibe sah er Celia telefonieren. Er ging trotzdem rein. Sie beendete das Gespräch sofort. War wohl privat.


  »Hola, Martin. Wie war’s? Sind deine Freunde jetzt auf dem Boot?« Ihre bemalten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ihre schwarzen Augen glänzten. Sie war wirklich schön.


  Er legte seine Arme auf die hohen Theke und lächelte zurück. »Hola, querida. Ja, ich hab sie heute Morgen abgeliefert und dann den Wagen benutzt, um neue Kunden aus Deutschland vom Flughafen abzuholen. Die waren schwer beeindruckt von der Kiste.« Er grinste. »War eine gute Idee, ein paar Luxusschlitten in eure Flotte aufzunehmen.«


  Sie lächelte noch breiter. »Das hoffe ich. Was machst du heute Abend?«


  Er seufzte. »Abendessen mit den Kunden, bevor wir morgen früh zu einer zweitägigen Wanderung durchs Teno-Gebirge aufbrechen.«


  Celia beugte sich zu ihm und sah ihn durch ihre langen, seidigen Wimpern an. »Falls du danach nicht zu müde bist– wir gehen in den Burro Club, hier in Puerto.«


  Er lachte. »Passender Name für einen Esel wie mich, aber das werd ich wohl nicht schaffen. Muss auch noch einiges vorbereiten.«


  »Bei dir kommt immer die Arbeit zuerst.« Sie zog einen Schmollmund, aber Martin wusste, dass eine Frau wie sie einem Kerl wie ihm nicht lange nachtrauern würde.


  »Am Samstag brauche ich einen Kleinbus.« Er überlegte kurz. Karo und co. würden um kurz nach zwölf ankommen, während das Segelboot mit Jenny und Ralf am späten Nachmittag irgendwann anlandete. »Kann ich den um zehn rum abholen?«


  »Geht in Ordnung. Jorge hat inzwischen deinen Allrad gewaschen.«


  »Oh, danke. Super Service.«


  Endlich lächelte sie wieder. »Werde ich deine Freunde mal treffen?«


  Martin rätselte über den halb flehenden, halb spöttischen Blick, mit dem sie ihn bedachte. Was wollte sie von einem Vagabunden wie ihm? Na, vielleicht einfach nur nett zu einem Fremden sein. »Wie wäre es mit einem Abendessen nächste Woche?«, fragte er.


  »Wo steigen sie denn ab?«


  »Die meiste Zeit in meiner Finca.«


  »Oh, schön. Jeden Samstagabend esse ich mit meinem Bruder und meiner Mutter abends im Cornucopia. Das ist nah am Hafen. Wenn ihr Lust habt, kommt einfach dazu. Du musst dich nicht sofort entscheiden.« Aus ihren Augen leuchtete die schiere Frohnatur.


  Martin nickte. »Ich versuch’s einzurichten.«


  »Fantastico.«


  Martin flüchtete vor ihrem strahlenden Lächeln, sprang in seinen Suzuki und brauste davon.


  *


  Jenny schlüpfte aus der Kabine, um den Nachthimmel zu bestaunen. Wie meistens war Ralf nur wenige Minuten, nachdem er mit ihr geschlafen hatte, weggedämmert. In dieser unglaublichen Finsternis musste sie den Weg an die Reling ertasten, um sich daran festzuhalten. Katrina, die Tochter des Käptens, hatte ihr den magischen Anblick bei Nacht so begeistert beschrieben, dass Jenny ihn auch genießen wollte.


  Jetzt zitterte sie. Das Meer breitete sich vor ihr aus, spiegelte fahles Sternenlicht und schien sie zu locken. Die Geschichten von Sirenen fielen ihr ein. Ihr Herz schlug schneller. Trotz der Kälte brach sie in Schweiß aus. Wenn in diesem Moment eine Meerjungfrau aus den Wellen auftauchte, würde sie ihrem Gesang erliegen und über Bord springen. Sich in etwas so Großem zu verlieren… Wie sich das wohl anfühlen mochte? Sie schüttelte den Kopf. Eine Freundin hatte ihr mal erzählt, dass sie große Höhen mied, weil sie dann immer der Wunsch überkam hinunterzuspringen. Vielleicht übte das Meer auf sie ja eine ähnliche Anziehungskraft aus.


  Sie umklammerte die Reling, lehnte sich zurück und betrachtete den glitzernden Himmel. Zu viele Sterne, um Konstellationen zu erkennen. Wenn sie Flügel hätte, würde sie sich in die Lüfte erheben und im Glitzer ertränken.


  Jenny merkte, dass sie aufgehört hatte zu atmen, und schnappte nach Luft. Dann ließ sie das Metall los und setzte sich im Schneidersitz auf die Holzplanken. Was war nur mit ihr los? Warum konnte sie nicht einfach den Nachthimmel bewundern, ohne merkwürdige Anwandlungen zu bekommen? Es gab keinen Grund, sich vor der Weite des Ozeans oder des Himmels zu fürchten.


  Hatte sie vielleicht PMS? Etwas spät dafür. Ihre Regel hätte längst vorbei sein sollen– vor ihrer Hochzeitsreise– hatte aber noch nicht einmal begonnen. Sie schloss die Augen und lauschte dem Klatschen der Wellen. Sehr beruhigend. Sie bekam Gänsehaut an den bloßen Armen.


  *


  Die Matratze senkte sich unter ihr. Karo riss die Augen auf. »Was? Wer?«


  »Ich hab Angst.« Linas leise Stimme zitterte. Das Mädchen saß am Rand des Betts.


  Karo hob die Decke. »Komm kuscheln, Kleines.«


  Sie schmiegte sich mit dem Rücken an Karo.


  Und was nun Tantchen? Das kann doch eigentlich nicht so schwer sein. Sie rieb Linas Arm und hatte ein starkes Déjà-vu. Wenn ihre Schwester Andrea als Kind aus Albträumen erwachte, war sie auch immer zu ihr ins Bett geschlüpft. »Hast du schlecht geträumt?«


  »Ja.«


  Karo drückte sie an sich. »Willst du mir davon erzählen oder lieber alles vergessen?«


  Sie schniefte. »Ich hab geträumt, dass Papa und Jenny vom Himmel gefallen sind. Mit dem Flugzeug. Du hättest sie nicht wegschicken sollen.«


  Sie verkniff sich ein Lachen und streichelte stattdessen über Linas Kopf. »Süße, Flugzeuge sind sehr sicher. Sicherer als Autos, und in so einem fährst du ständig mit.«


  Lina nickte. »Nur ein blöder Traum, aber ganz gruselig.«


  »Du hast deine Mutter verloren. Im Gegensatz zu den meisten Kindern musstest du schon sehr früh lernen, dass schreckliche Dinge passieren können.«


  »Ja.« Sie zog wieder die Nase hoch.


  »Du hattest schon mehr als deinen Anteil an Tragödien…«


  »Was ist Tradödie?«


  »Tragödie. Das sind traurige Ereignisse, die uns Kummer machen.« Karo schluckte. »Und weil du schon so viel davon abbekommen hast, stehen dir jetzt ganz viel Glück und Spaß zu.«


  »Wie Oma?«


  »Genau.« Karo ahnte, was jetzt kommen würde, und holte tief Luft.


  »Erzähl mir von ihr.«


  Lina konnte sich nicht an ihre Großmutter mütterlicherseits erinnern. Sie war gestorben, als das Mädchen kaum zwei Jahre alt war. Deshalb hatte die Oma eine beinah mythische Verklärung erfahren. »Bist du sicher, dass du die Geschichte jetzt hören willst? Sie ist auch traurig.«


  »Aber sie geht gut aus.«


  Karo gab auf. »Also gut. Am Ende des letzten großen Krieges war Oma noch ein Baby. Ihre Familie musste alles zurücklassen und vor der Roten Armee fliehen.«


  »Vor den Russen.«


  »Richtig. Unterwegs erfroren und verhungerten viele Menschen, aber Omas Familie erreichte einen kleinen Hafen und schaffte es, auf ein großartiges Schiff zu gelangen, das sie in Sicherheit bringen sollte.«


  »Die Ostloff.«


  »Die luxuriöse MV Wilhelm Gustloff. Über zehntausend Menschen zwängten sich in das Schiff.«


  »Dann kam das russische U-Boot.«


  »Genau.« Karo zog es den Hals zu. Nachdem ihr die Mutter zum ersten Mal diese Geschichte erzählt hatte– damals musste sie wohl sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein– hatte sie sich geschworen, ihre kleine Schwester niemals aus den Augen zu lassen. Aber gegen den Krebs, der Andrea langsam dahinraffte, war sie machtlos gewesen.


  Lina rollte sich auf den Rücken und zog sie sanft an den Haaren. »Erzähl weiter.«


  »Das U-Boot feuerte Torpedos auf die Gustloff. Das Schiff legte sich zur Seite. Eisiges Meerwasser strömte ins Innere. Es gab nicht genug Rettungsboote für so viele Flüchtlinge.«


  Lina atmete jetzt lauter.


  »Omas Familie ist ertrunken, aber als andere Schiffe kamen, um zu helfen, fand ein Mann einen Korb mit einem Bündel. Darin steckte deine Großmutter. Sonst hatte auf dem Rettungsboot niemand die kalte Nacht überlebt. Sie wuchs ohne Familie auf, ohne je ihren richtigen Namen zu kennen.«


  »Aber ein nettes kinderloses Paar hat sie adoptiert, und sie wuchs zu einer wunderschönen, gesunden Frau heran.«


  Karo lächelte über den Märchensingsang. »Und im Bewusstsein, dass sie diese Katastrophe überlebt hatte, blieb sie ihr Leben lang furchtlos. Sie hatte bereits das Schlimmste erlebt, ohne es zu wissen.« Sie strich über Linas seidiges Haar. »Genau wie du. Auch dein Leben wird nur noch besser, das verspreche ich dir.« Sie küsste sie auf die Stirn.


  »Wirklich?« Lina klang ungläubig, aber auch fasziniert.


  »Oh ja.« Karo hoffte, ihre vollmundigen Worte niemals bereuen zu müssen. Dieses Versprechen wollte sie unbedingt halten, mehr als alle anderen, die sie je gemacht hatte.


  »Aber Oma ist jung gestorben.«


  Autsch. Da hatte sie recht. Einundsechzig war ziemlich jung, aber welch ein Abgang. »Nach einem erfüllten und glücklichen Leben. Sie galoppierte einen Strand in der Provence entlang und fiel vom Pferd, weil das Tier von einem streunenden Hund erschreckt wurde.«


  »Und brach sich den Hals«, wisperte Lina.


  »Sie starb glücklich und ohne Schmerzen. Das wünschen sich alle Menschen.«


  Lina vergrub ihr Gesicht an Karos Schulter und Hals.


  *


  Das Brummen des Motors machte Yaya schläfrig. In dem vollen Fischerboot saß er an Aisa gedrängt und dämmerte ein. Da weckte ihn eine Welle, die über das Boot schwappte. Wieder klatschnass! Und er hatte Durst, wollte um Wasser bitten, aber Amadou würde bestimmt nicht schon wieder welches verteilen. Sie mussten sich die wenigen Liter gut einteilen.


  Mit ihrem alten Kahn dauerte die Überfahrt mindestens zehn Tage, und dies war erst ihre dritte Nacht auf dem Ozean. Oder die vierte? Es war schwer, die Tage zu zählen, wenn nichts passierte. Sie konnten nur herumsitzen, warten, schlafen und etwas von den wenigen Vorräten essen. Amadou behauptete, genau zu wissen, wie sie die Kanaren sicher erreichen würden. Yaya konnte allerdings kaum glauben, dass sie zu neunt mit dem spärlichen Essen und Wasser so lange durchhalten konnten.


  Amadou saß vornübergebeugt neben dem Motor, als könne er ihn durch seine Nähe am Laufen halten, und starrte nach vorne. Vielleicht nagten an ihm auch schon die Zweifel. Er war nur ein paar Monate älter als Yaya, gerade mal siebzehn, und hatte alles organisiert, hatte nur minderjährige Jungs sowie Aisa und ihr Baby an Bord genommen, weil sie bessere Chancen hatten, in Spanien aufgenommen zu werden.


  Yaya reckte den Hals und sah sich nach den anderen drei Booten um, die alle mit Erwachsenen besetzt waren. Sie waren gleichzeitig aufgebrochen, um einander im Notfall helfen zu können, dabei hätte in ihrer Nussschale keine einzige Person mehr Platz. Es war zu dunkel, um etwas zu sehen. Das größte Boot hatte einen viel stärkeren Motor und würde vielleicht schon in wenigen Tagen ankommen. Dafür brauchte ihr Kahn weniger Sprit. Davon hatte Amadou allerdings genug im Boot verstaut. Nichts wäre schlimmer als auf offener See zu treiben.


  Yaya fröstelte in seinen feuchten Klamotten. Aisa legte den freien Arm um seine Schulter. Im anderen wiegte sie Wandi. Dass ihre Milch langsam versiegte– die einzige Nahrungsquelle für seinen Neffen– machte ihm die meisten Sorgen.


  »Wir müssen es schaffen«, murmelte Aisa.


  »Das werden wir auch«, antwortete er mit wenig Überzeugung und streckte seine Beine aus, so weit er konnte, ohne jemanden anzustoßen. Die anderen Jungs schienen fest zu schlafen. So verging die Zeit am schnellsten. Aber wenn sie alle wach waren, hörte er sich gern die Träume und Wünsche seiner Gefährten an. Von einer besseren Zukunft zu reden, ließ sie alle durchhalten. Dabei hatte er viel Neues über Europa erfahren. Jeder schien sich dort ein Auto leisten zu können– ideal für ihn, wenn es denn stimmte. Er hoffte, als Mechaniker arbeiten zu können. Autos reparieren machte ihm Spaß. Vielleicht dürfte er sogar welche bauen, ein Ingenieur werden. Oder er könnte mit Booten arbeiten, auch wenn ihm nach ihrer Ankunft bei deren Anblick wahrscheinlich schlecht werden würde.


  Er brachte ein Lächeln zustande und ließ seinen Kopf gegen Aisas Schulter sinken. Eine der wenigen Sura-Strophen, die ihnen der Marabout tatsächlich beigebracht hatte, ging ihm durch den Kopf. Er murmelte: »Ich suche beim Herrn der Morgendämmerung Zuflucht vor dem Unheil, das von dem ausgehen mag, was er auf der Welt geschaffen hat, von hereinbrechender Finsternis, von denen, die Zauberknoten bespucken, und von einem, der neidisch ist.«


  Aisa drückte seinen Arm.


  


  


  Kapitel 6


  Martin tigerte in der Ankunftshalle des Flughafens Teneriffa-Nord hin und her. Dabei warf er immer wieder einen Blick auf die Anzeigetafel. Endlich änderte sich der Status von Karos Flug auf ›gelandet‹. Nicht mehr lange, dann würde sie ihre Füße auf die Insel setzen. Er drückte seinen Rücken durch und dehnte die Nackenmuskeln erst in eine Richtung, dann in die andere, um sie zu lockern. Anschließend presste er den falschen Schnurrbart auf seiner Oberlippe fest. Ob sie ihn erkennen würde? Er lächelte und zog seine schwarze Anzugjacke straff. In der Verkleidung kam er sich wie ein Clown vor. Vorsichtshalber drückte er sich die Chauffeursmütze etwas tiefer ins Gesicht.


  Die ersten Passagiere tröpfelten durch den Zoll. Die Menge um ihn herum geriet in Bewegung, Fahrer hoben Schilder, Leute reckten die Hälse, um Freunde oder Verwandte besser erspähen zu können. Martin setzte sich die Sonnenbrille auf die Nase und strich sich über den Schnauzer.


  Endlich kam Karo heraus. Sie trug Jeans und ein offenes, blaues Hemd über einem engen, weißen Top. Eine Fleecejacke baumelte von ihrem Arm, und ein Rollkoffer rumpelte hinter ihr her. Ihr Blick schweifte über die Menge, blieb aber nicht an ihm haften. Da hob er das Pappschild, auf dem vier knallrote Buchstaben prangten: KARO. Als ihre Augen wieder in seine Richtung schweiften, hielt sie in der Bewegung inne. Die Augenbrauen zuckten zusammen. Sie legte den Kopf leicht schief, schritt aber unbeirrt auf ihn zu. Ihre Lippen formten für ihn unhörbare Worte.


  Martin grinste. Jetzt fiel ihm auch der schlaksige Junge mit braunen Haaren auf, der neben ihr herging und Karo gerade mal bis zur Schulter reichte. Zu ihrer Rechten zerrte ein blondes Mädchen einen pinkfarbenen, kleinen Koffer hinter sich her. Ihre geflochtenen Zöpfe hüpften, als sie vorauseilte. Karo rief ihr zu, sie solle warten, aber das beeindruckte die Kleine wenig. Sie blieb einen Meter vor ihm stehen. Karo holte sie ein und reichte ihm die Hand. »Hallo. Ich bin Karo, und die kleinen Monster hier sind Tommy und Lina.« Der Junge warf ihr einen bösen Blick zu.


  Martin konnte sich gerade so ein Lachen verkneifen. »Monster?«, fragte er unschuldig.


  Karo räusperte sich. »Ich meine diese lieben Kinder.«


  »Ich bin Miguel.« Er nickte und schüttelte Tommys Hand.


  Kichernd versteckte Lina ihre Arme hinter dem Rücken.


  »Willkommen auf Teneriffa.« Martin zeigte in Richtung Ausgang. »Hier lang, bitte.« Beinah hätte er ›junger Herr‹ hinzugefügt, aber er wollte es nicht gleich am ersten Tag übertreiben.


  Tommy und Lina rannten voraus, während Martin neben Karo ging. Sie warfen sich Seitenblicke zu und lächelten. Er flüsterte. »Willkommen auf meiner Insel.«


  Sie lupfte eine Augenbraue. »Deine Insel?«


  Er nickt. »Jau.«


  Sie verdrehte Kopf und Augen. »Du bist ganz schön von dir eingenommen.«


  Martin klopfte sich auf die Brust. »Ich hoffe, dass ich nur von mir eingenommen bin. Könnte eklig werden, wenn da drin ein kleines Alien-Baby wächst.«


  Karo hielt sich eine Hand vor den Mund und kippte beinah um vor unterdrücktem Lachen. Vielleicht hatten sie einen ähnlichen Filmgeschmack. Darauf wäre er nie gekommen.


  *


  Karo sog die salzhaltige Meeresluft tief in ihre Lungen. Zehn Tage auf dieser Insel. Fantastisch! Sie nahm sich fest vor, nicht an die Arbeit zu denken.


  »Sie kommen näher.« Auf der Kaimauer sitzend schwang Lina ihre Beine.


  »Fall nicht runter, sonst erwürgt mich dein Vater«, sagte Karo. Das würde ihr gerade noch fehlen, nach fünf unfallfreien Tagen. Dass Lina beim Raufen mit ihrem Schulfreund Maxi von der Rutsche gefallen war, zählte nicht. Keine gebrochenen Knochen oder auch nur Schürfwunden.


  Lina kämpfte sich auf die Beine und umklammerte das Geländer. »Ich will auch auf ein Boot!«


  Karo streichelte ihr über den Kopf. »Keine Sorge, das kriegen wir hin.«


  Tommy stieß Lina an. »He, wir könnten dich an einem Seil durchs Wasser ziehen. Wasserskifahren auf deinen Fersen.«


  »Cool!«


  »Auf keinen Fall!«, rief Karo. Woher hatte er solche Ideen?


  »Ach komm schon, Karo. Das hab ich im Fernsehen gesehen. Ist nichts passiert.«


  Sie stach mit dem Finger auf seine Brust. »Wenn wir jemanden durchs Wasser ziehen, dann wirst du das sein.«


  Er blinzelte, hielt aber ihrem Blick stand. »Okay, ich zuerst, dann darf Lina.«


  Seine Schwester protestierte: »Ich will zuerst!«


  Karo atmete tief durch und sah auf das Meer hinaus. Sie konnte es kaum erwarten, die Früchtchen für ein paar Stunden loszuwerden. So gern sie die beiden auch hatte–, sie sehnte sich nach etwas Ruhe und Zeit allein.


  Das hölzerne Segelschiff sah wunderschön aus. Sie warf über die Schulter einen Blick auf den Parkplatz, wo Martin alias Miguel beim Kleinbus stand. Er hatte ihr erst nach der Buchung erzählt, dass es sich um eine Testfahrt nach intensiver Restaurierung handelte und daher so billig war. Da hatte sie sich natürlich gefragt, ob es riskant sei. Lina und Tommy zu Vollwaisen zu machen, nur um etwas Geld zu sparen… Das hätte sie sich niemals verziehn. Doch Martin hatte ihr versichert, die Besatzung sei erfahren und absolut zuverlässig. Die wollten ja auch nicht absaufen. Trotzdem beobachtete sie die Rückkehr des Schiffs mit Erleichterung. Als es anlegte, konnte Karo Tommy und Lina kaum bändigen, die an Bord klettern wollten. »Ruhig, wir wollen sie doch überraschen.«


  Eine junge Frau sprang auf den Steg und Ralf warf ihr eine Leine zu. Von Jenny war nichts zu sehen. Da tauchte ihr blonder Kopf aus einer Luke auf. Der Pferdeschwanz hüpfte wie immer. Als sie in ihre Richtung blickte, quietschte sie vor Freude.


  Karo grinste und winkte. »Ahoi!«


  Ralf drehte sich um und strahlte.


  Lina hüpfte herum und schrie. »Papa! Jenny!«


  Tommy gab sich lässig, aber er grinste bis über beide Ohren. Karo legte einen Arm um seine Schultern. »Sehen sie nicht super erholt aus?«


  »Ja, ich hab Papa schon ewig nicht mehr so glücklich gesehen. Seit Mama…«


  »Ich weiß.« Sie drückte ihn. »Jetzt wird alles besser.«


  Als das Schiff vertäut war, kamen Ralf und Jenny an Land. Lina warf sich in die Arme ihres Vaters, und Jenny umarmte Tommy. Der Junge errötete. Er kam langsam ins Teenie-Alter. Küsse und Streicheleinheiten wurden ihm wohl peinlich. Ralf zerzauste ihm nur das Haar, dann grinste er Karo an. »Tolle Überraschung. Hätte nicht gedacht, dass ihr uns hier in Empfang nehmt.« Er schlang die Arme um sie und flüsterte: »Danke, dass du die Racker gebracht hast. Hab sie echt schon vermisst.«


  »Sie gehören ganz dir.«


  Er lachte. »So war das auch wieder nicht gemeint. Gelegentlich ein Babysitter wäre nicht schlecht.«


  Auf dem Weg zu Martin und dem Bus klammerte sich Lina an Jenny.


  »Miguel hat euch abgeholt?«, fragte Ralf.


  Karo musterte sein Gesicht auf Anzeichen, dass er Martin erkannt hatte, fand aber keine. »Ja, gehörte zum Paket. Je mehr Fahrten, desto billiger.«


  »Da wir schon von billig reden, wie zum Henker hast du es geschafft, das alles für so wenig Geld zu bekommen? Erst die Hochzeitssuite im Luxushotel und dann diese kleine Kreuzfahrt. Das müsste doch alles ein kleines Vermögen kosten.«


  Sie hustete. »Nun, ich hab einen Spezialisten gebeten, die besten Angebote zu finden.«


  »Soviel wissen wir. Adventure Treks.«


  »Ja, Martin bietet hier seit Neuestem auch Touren an. Wir werden übrigens in seiner Finca übernachten.«


  »Kein Problem, solange ich zahle.«


  »Für unsere Übernachtungen bei ihm lässt er dich bestimmt nicht zahlen, nach all den Scherereien, die er auch dir und Jenny bereitet hat.«


  Ralf blies die Backen auf, bevor er die Luft entweichen ließ. »Na gut, das ist nur fair.«


  *


  Martin warf im Rückspiegel immer wieder einen Blick auf seine Passagiere. Eine glückliche Familie– etwas, das er nie gekannt hatte. Aber die Mutter der Kinder war an Krebs gestorben, das konnte nicht einfach für sie gewesen sein.


  Das Geplapper, Scherzen und Lachen wirkte anheimelnd. Er sah zu Karo, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lümmelte. Lächelnd starrte sie aus dem Fenster. Vielleicht zogen glückliche Erinnerungen vor ihrem geistigen Auge vorbei. Ihre zerzausten Locken fielen ihr ins Gesicht. Süß.


  Er setzte sich gerade hin und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr, auch wenn der im Vergleich zur deutschen Autobahn recht gemächlich floss. Die größte Herausforderung war, nicht einzuschlafen. Er sollte lieber die malerische Landstraße nehmen. Bei der nächsten Ausfahrt, gleich nach La Laguna, zog er auf die Abbiegerspur und ignorierte den Protest seines Navis. Nein, er würde nicht beim nächsten Kreisverkehr umdrehen. Er schaltete den kleinen Klugscheißer aus und dachte gerade rechtzeitig daran, einen spanischen Akzent vorzutäuschen. »Das schönere Straße.«


  Karo schmunzelte.


  Jenny fragte: »Können Sie irgendwo bei einer Apotheke halten?«


  »Sicher. Was brauchen Sie?«


  Mit der Antwort ließ sie sich Zeit. »Das ist privat.«


  Oh Mann, wie blöd, dass er jetzt den netten, hilfsbereiten Miguel spielen musste. »Sicher. Entschuldigung.«


  Die kurvige Straße kletterte höher in die Berge, vorbei an alten Steinhäusern und Bananenplantagen.


  »Es ist so schön hier«, sagte Jenny. »Als Sie uns am ersten Tag abgeholt haben, habe ich mir gewünscht, dass wir zurück in den Norden fahren könnten.«


  Sie hörte sich an, als wolle sie alle von ihrer überraschenden Bitte ablenken. Wenn es nur um Tampons ging, die gäbe es schließlich auch in einem Supermarkt. Er antwortete: »Oh, Sie werden viel Zeit hier oben verbringen.« Er biss sich auf die Zunge. Woher sollte ein Chauffeur das wissen?


  Jenny legte den Kopf schief und suchte seinen Blick im Spiegel.


  Was könnte er sagen? Ja, warum nicht. »Martin Sander hat mir erzählt, Sie gehen wandern. Sehr schöne Berge hier.«


  »Sie kennen ihn?«, fragte Ralf.


  »Geschäftlich, ja. Bestellt mich oft.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Karo gerade aufrichtete.


  »Was ist er für ein Mensch?«, fragte Jenny. »Ich hab ihn nur einmal kurz getroffen.«


  »Guter Mann. Gutes Trinkgeld.« Das sollte sie überzeugen, dass er nur ein Fahrer war, der auf ein großzügiges Extra hoffte.


  Karos Stimme klang sanft und melodisch, als sie sagte: »Seien Sie lieber vorsichtig, Miguel. Martin schikaniert gerne Leute.«


  »Oh nein, ich vertraue Martin. Zahlt immer alle Rechnungen«, plapperte er drauflos. »Finca wird Ihnen gefallen. Alles renoviert.«


  »Sie waren dort?«, fragte Jenny mit Überraschung in der Stimme.


  Verdammt, er konnte das Theater nicht mehr lange durchhalten, wenn er weiter von einer Falle in die nächste stolperte.


  Karo ahnte das wohl, denn sie drehte sich im Sitz nach hinten und sagte: »Erzählt mal, wie es auf dem Segeltörn war.«


  Martin atmete tief durch und entspannte sich, als Jenny und Ralf abwechselnd von ihren Abenteuern auf dem Schiff berichteten. Musste ja echt toll gewesen sein. Er würde sich bei Katarina bedanken und sie vielleicht zum Essen einladen. Er sah zu Karo. Vielleicht auch nicht. Dann fiel ihm ein, dass er irgendwie seinen kleinen Suzuki vom Autoverleih abholen musste. Schlecht geplant. Er war heute wirklich nicht in Bestform. Natürlich könnte er ein Taxi rufen, aber lieber würde er sich von Karo hinbringen lassen und bei der Gelegenheit ein paar Worte mit ihr allein reden.


  In Orotava hielt er vor einer Apotheke, und Jenny sprang raus. Sie brauchte nur eine Minute oder zwei. In der Zeit erzählte Lina ihrem Vater von einem Unfall auf dem Spielplatz zu Hause. Ralf seufzte. »Ich würde mir ja echt wünschen, dass du irgendwann einen Sinn für Gefahr entwickelst. Wenigstens hast du dich diesmal nicht verletzt.«


  Mit einer kleinen Plastiktüte in der Hand und gerötetem Gesicht eilte Jenny zum Bus. »Okay, wir können weiter.«


  Einige Minuten später bog Martin in die Schotterzufahrt seiner Finca. Von den Rücksitzen ertönten bewundernde Laute. Ja, die Hütte sah gut aus. Vielleicht würde er sie behalten, nur kam sie ihm so gar nicht wie sein Eigentum vor. Ein Haus fiel nicht einfach aus heiterem Himmel in seinen Schoß.


  Sie kletterten raus, und Martin steckte Karo heimlich den Schlüssel zu.


  »Ich sperre auf«, sagte sie. »Martin wird später auch vorbeikommen.«


  Ralf sah mit einem Stirnrunzeln auf den Schlüsselbund in ihrer Hand. »Du bist ihm heute schon begegnet?«


  Tommy musterte seine Tante skeptisch. »Wann denn?«


  Martin grinste. Mal sehen, ob sie sich im Netz der Fragen verhedderte.


  Sie schüttelte den Kopf und winkte mit einer Hand in seine Richtung. »Martin hat Miguel den Schlüssel für uns gegeben, der hat ihn natürlich an mich weitergereicht.« Ihr Blick wirkte etwas verhuscht.


  Martin hätte beinah laut losgeprustet. Eine ganze Woche könnten sie ein solches Theater niemals durchhalten.


  Lina und Tommy stürmten voraus, um das Haus zu erkunden. Martin und Ralf spielten Lastesel und brachten das Gepäck hinein.


  »Da ist zugesperrt«, beschwerte sich Tommy und rüttelte an der Klinke.


  Die Tür führte vom Wohnzimmer in sein Büro. Da hatte niemand was verloren.


  »Dann sollen wir wohl draußen bleiben.« Karo warf ihm einen schnellen Blick zu.


  Er deutete ein Nicken an. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Am Sonntag in einer Woche werde ich Sie zum Flughafen bringen.«


  Ralf reichte ihm zehn Euro und schüttelte seine Hand. »Danke, Miguel.«


  »Danke Ihnen.« Martin fing Karos Blick auf und nickte in Richtung Ausgang.


  »Ich begleite sie. Vielleicht haben wir im Bus was vergessen.« Sie folgte ihm nach draußen und flüsterte. »Beinah wären wir aufgeflogen.«


  »Wem sagst du das. Hör mal, wir haben da ein Problem. Du und dein Rudel, ihr braucht den Bus, aber ich muss meinen Wagen holen, um als Martin Sander zurückzukehren. Kannst du dich loseisen und mich zum Autoverleih bringen?«


  Sie sah den Bus an, dann das Haus und wieder ihn. »Wäre das nicht etwas auffällig?«


  Er seufzte, ließ den Kopf sinken und sah sie mit einem Dackelblick an. »Okay, dann zwänge ich mich eben in den Linienbus mit all den Touristen. Könnte aber eine Stunde dauern, bis der Nächste fährt.«


  *


  Jenny erkundete die Zimmer im ersten Stock. Jedes Schlafzimmer verfügte über ein eigenes Bad. Im letzten Raum fand sie Ralf am Fenster stehend. Das übergroße Doppelbett mit blaugelb-gestreiftem Bezug wurde in Sonnenlicht getaucht. Zu beiden Seiten waren kleine Nachttischchen montiert, die nur aus einem Brett mit Schublade bestanden. Ein kleiner Schreibtisch, ein großer Fichtenschrank und eine Kommode komplettierten das Mobiliar.


  Ralf strahlte. »Was für eine Aussicht. Ich würde sagen, das ist unser Zimmer.«


  Sie trat zu ihm. In der Ferne stieß der Atlantik an den Horizont. In die Terrassen der Hänge waren Häuser gebaut. An der Küste versammelten sie sich zu einem Städtchen. »Wunderschön.« Sie öffnete die Glastür und stellte sich auf den Balkon. Karo stand unten im Hof und winkte Miguel nach, der sich gerade zu Fuß auf den Weg machte.


  Jenny rief: »Alles in Ordnung?«


  Karo sah zu ihr hoch. »Ja. Wir behalten den Van, aber nun muss Miguel mit dem Linienbus in die Stadt fahren.« Sie blickte wieder der schrumpfenden Gestalt nach, dann rief sie: »Weißt du was? Ich fahr ihn hin.«


  »Okay.« Jenny wunderte sich, dass Karo einem Fremden eine Busfahrt ersparen wollte, gerade so, als wäre das eine unerträgliche Zumutung. Sehr seltsam.


  Ralf nahm sie in die Arme. »Und schon wieder ist das hier einfach perfekt. Wir haben die Kinder bei uns in einem Traumhaus und einen Babysitter obendrauf.«


  Sie lächelte. »Ja, vielleicht etwas zu perfekt.«


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Hä?«


  »An diesem Miguel ist irgendwas sehr komisch.«


  Ralf gluckste. »Was ist denn aus deinem Motto geworden, das Glück nicht infrage zu stellen?«


  Sie lehnte sich an ihn. »Du hast recht.«


  »Das wird mein Zimmer!«, rief Lina. »Ein Balkon.«


  Ralf ließ Jenny los. »Nein, meine Süße, das ist die Hochzeitssuite. Ihr sucht euch andere Zimmer aus.«


  »Ich nehm das daneben.« Tommy spurtete los.


  Lina hastete ihm nach. »Nein, meins!«


  Ralf grinste. »Du wirst es nicht glauben, aber ich hab das ganze Getue und die Streitereien vermisst.«


  »Gut für dich.« Jenny küsste ihn. »Lass uns einen Blick in den Kühlschrank werfen. Vielleicht hat dieser Martin Sander auch noch Lebensmittel für uns eingekauft. Dann können wir was kochen und müssen vor morgen gar nicht mehr aus dem Haus. Wir können mit den Kindern spielen und danach noch miteinander.«


  »Großartige Idee. Und wenn der Kühlschrank leer ist, bestellen wir Pizza.«


  *


  Karo hüpfte in den Kleinbus, fand den Schlüssel in der Zündung und wendete. Nach hundert Metern holte sie Martin ein und hielt.


  Lächelnd stieg er ein. »Danke. Das sollte mir eine Stunde sparen oder so.«


  »Willst du fahren?« Die Frage stellte sie äußerst selten, aber an so große Kisten war sie nicht gewöhnt.


  »Nein, du solltest lieber lernen, so einen Elefanten zu bändigen, wenn du damit die Kinder herumfahren willst.«


  Sie lachte. »Im Vergleich zu Chico fühlt sich der Bus wirklich wie ein Monster an.«


  Martin rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Ich hab total vergessen, dass du deinem Mini einen Namen gegeben hast. Noch dazu einen spanischen.«


  »Ja und? Nein, antworte lieber nicht. Wohin fahren wir?« Sie gab Gas.


  »Zum Autoverleih in Puerto de la Cruz. Ich programmier lieber das GPS. Ich verfahre mich hier ständig.«


  Karo konzentrierte sich auf den Verkehr. Für ihren Geschmack gab es hier bei Weitem zu viele Kreisverkehre, die das Navi noch nicht kannte, aber Martin half ihr, die richtigen Abzweigungen zu erwischen. Er nahm den falschen Schnurrbart ab.


  »Glaubst du wirklich, wir können das Theater eine Woche lang aufrechterhalten?«


  »Miguel wird nicht mehr gebraucht, bis ihr nach Hause fliegt.«


  »Falls Ralf rausfindet, dass ich die ganzen Extras wie das Hotel-Upgrade bezahle und Miguel keinen Cent bekommt, wird er stinksauer sein. Er hat zähneknirschend akzeptiert, dass wir umsonst bei dir wohnen, und das auch nur, weil sich Jenny mit Hans im Rambo-Fieber angelegt hat, um deine Freundin zu retten.«


  »Ex-Freundin. Und sie wollte Rambo abmurksen.«


  »Stimmt.«


  »Warum ist es so wichtig für dich, dass die beiden eine märchenhafte Hochzeitsreise haben?«


  Karo trommelte mit einer Hand aufs Lenkrad. Ja, warum? Statt nach einer ehrlichen Antwort zu suchen, fragte sie: »Hast du schon rausgefunden, weshalb du die Finca geerbt hast?«


  »Nein, aber ein netter Versuch, von meiner Frage abzulenken.«


  »Im Haus hast du keine Hinweise gefunden?«


  »Nada. Ich muss allerdings noch die Dokumente des alten Herrn durchschauen. Du und die frisch Vermählten, ihr habt mich ganz schön auf Trab gehalten.«


  »Tut mir leid. Hab gar nicht daran gedacht, dass du Besseres zu tun haben könntest.« Wie hatte sie so egozentrisch sein können? Ihre Besessenheit, Jenny und Ralf einen fantastischen Urlaub unterzujubeln, hatte sie in eine selbstsüchtige Kuh verwandelt.


  »Kein Problem, die Ablenkung konnte ich gut brauchen. Wenn du willst, kannst du mir helfen, den ganzen Kram durchzugehen.«


  »Gerne. Könnte interessant werden. Ich bin gut im Rätsellösen.«


  »Hättest du vielleicht auch noch Lust, heute Abend mit mir und ein paar Freunden essen zu gehen?«


  »Oh ja, ein Abend weg von den Kindern.« Autsch, das hörte sich an, als würde sie ihn nur als Fluchtweg benutzen. »Und ich würde natürlich gern deine Freunde kennenlernen.«


  »Super. So um acht rum? Ralf und Familie sind natürlich auch willkommen, wenn sie es sich nicht lieber in der Finca gemütlich machen wollen.«


  Sie lächelte. »Gemütlich mit den Kindern klingt nach einem Widerspruch.«


  »Denkst du, sie werden mich als Miguel erkennen, wenn ich später vorbeikomme?«


  »Bestimmt nicht. Ich hätte dich auch kaum erkannt, wenn ich nicht am Flughafen nach dir Ausschau gehalten hätte.«


  Karo erinnerte sich an seine Frage und fand, sie schuldete ihm eine Antwort, da er mindestens die halbe Last ihrer Hochzeitsverschwörung trug. »Du weißt, dass meine Schwester gestorben ist, richtig? Meine kleine Schwester. Ich hab immer auf sie aufgepasst. Unsere Eltern arbeiteten beide in der Druckerei. Ich hab Andrea von der Schule abgeholt, sie gefüttert, ihr bei den Hausaufgaben geholfen. Ich war mehr eine Mutter für sie als unsere echte.«


  Dass sie sich auf die anderen Fahrzeuge konzentrieren musste, half ihr, den Kummer einzudämmen, während sie mühsam weitersprach. »Es war ein Albtraum, sie sterben zu sehen, unfähig, etwas zu tun. Ich war immer für sie da gewesen, hab sie beschützt, und plötzlich konnte ich nichts machen, um ihr zu helfen.«


  Martin räusperte sich. »Muss hart gewesen sein.«


  Sie nickte. »Wahrscheinlich will ich immer noch mein Versagen wiedergutmachen, indem ich versuche, für den Mann, den sie geliebt hat, und für ihre Kinder die Welt wieder in Ordnung zu bringen.« Sie lächelte. »Ich hab Ralf mit Jenny verkuppelt.« Das war allerdings nicht die ganze Wahrheit, aber Martin brauchte nicht zu wissen, dass sie in der Nacht nach Andreas Begräbnis mit Ralf geschlafen hatte. Nur das eine Mal. Sie waren beide verzweifelt gewesen, hatten sich aneinander und ans Leben geklammert. Erst letztes Jahr auf der Abenteuertour mit Martin hatte sie gelernt, sich selbst zu vergeben.


  *


  »Ein Wal!«, schrie Tapha.


  Yaya öffnete die Augen in dem Moment, da der graue Riese auftauchte und eine Wasserfontäne verspritzte. Sie hatten schon Delfine gesehen, manche davon waren sogar nahe ans Boot gekommen, aber noch keinen großen Wal– bis jetzt. Er wollte ihn als ein gutes Zeichen nehmen, ein Versprechen, dass sie es schaffen würden. Alle starrten auf das mächtige Tier, außer Aisa, die schlaff gegen die Bootswand lehnte und Wandi umklammerte.


  Yaya strich ihr die zerzausten Haare aus dem Gesicht. »Geht’s dir nicht gut?«


  Sie nahm das Baby von ihrer Brust. Ihre Finger berührten den kleinen Mund. »Wandi versucht gar nicht zu trinken. Ich weiß nicht einmal, ob er noch atmet.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Tu was, Yaya!«


  Mit zitternden Händen nahm er das Baby. Wandis Mund stand offen, aber seine Augen waren geschlossen. Yaya berührte seinen Hals und glaubte, einen schwachen Puls zu fühlen, vielleicht spürte er auch nur den eigenen durch seine Finger pumpen. Lange wagte er es nicht, Aisa in die Augen zu blicken. Als er es tat, konnte er die Verzweiflung in ihrem Gesicht kaum ertragen. Ihre aufgesprungenen Lippen bebten.


  Yaya wandte sich zu Amadou um. »Kriegen wir Wasser für das Baby?«


  Sein Cousin nickte und reichte ihm den letzten vollen Kanister. Nur noch fünf Liter für neun Leute– und wie viele Tage? Vorsichtig schraubte er den Deckel ab und tauchte zwei Finger ins Wasser, um es in Wandis Mund tröpfeln zu lassen. Sein Neffe reagierte nicht.


  Ihm schnürte es den Hals zu. Nur die Brandung des Ozeans und das Rattern des Dieselmotors waren zu hören. Er blickte in die Gesichter, die ihn alle anstarrten. Niemand sonst hatte Familie dabei. Er zog die Schultern hoch und murmelte: »Wandi geht’s nicht gut.«


  Jonas, der Jüngste unter ihnen, kämpfte sich auf die Beine. Den Blick auf Wandi gerichtet sagte er: »Ich werde zum Wal schwimmen. Der wird mich retten.«


  Bevor Yaya kapierte, was der Bursche da redete, sprang Jonas über Bord. In der ersten Nacht auf dem Meer hatte er ihnen die Geschichte von dem Propheten erzählt, der in einem Walmagen überlebt hatte. Wie alle anderen beobachtete auch Yaya das Pflügen der dünnen Arme durchs Wasser. Jonas musste übergeschnappt sein.


  Tapha lachte, dann rief er: »Viel Glück, Jonas!«


  »Das ist nicht lustig«, fauchte Mouhamadou.


  »Doch, er hält sich für den Propheten. Wusste gar nicht, dass er Christ ist.«


  Yaya sah ihn überrascht an. »Wieso Christ? Die Geschichte steht doch im Koran.«


  Tapha zog die Augenbrauen hoch. »Echt? Was du alles weißt, Betbruder. In der Bibel steht sie auch.«


  »Bist du Christ?« Über den Kongolesen wusste Yaya am wenigsten. Er redete kaum.


  »Katholisch erzogen.« Jetzt grinste der Junge breit. »Ich glaub an keinen Gott. Deswegen schluckt mich der Wal auch nicht.«


  Yaya suchte nach Jonas, aber der war zwischen den Wellen ververschwunden, also wandte er sich zu Amadou um, aber sein Cousin schüttelte nur den Kopf. »Wir können nicht umdrehen und ihn einfangen. Wir müssen so schnell wie möglich die Kanaren erreichen.« Er schraubte den Deckel auf den Wasserkanister. »Jetzt bleibt mehr für uns.«


  Yaya senkte den Blick auf den Säugling in seinem Schoß und legte seine Hand auf Wandis Brust. Sie hob sich nicht. Kein Herzschlag war zu spüren. Nein! Er durfte nicht tot sein.


  Aisa nahm ihm Wandi ab und legte ihn an ihre Brust, als spüre sie, was er dachte, fühlte.


  


  


  Kapitel 7


  Ralf kuschelte mit Lina auf dem Sofa, während Tommy mit Händen und Füßen demonstrierte, wie seine Mannschaft letzten Samstag beim Fußball 3:1 gewonnen hatte. Er war der Torwart und stolz, nur einen Treffer kassiert zu haben.


  Jenny rief aus der Küche: »Tommy, Lina, bitte deckt den Tisch.«


  »Ich will nicht«, jammerte Lina. »Bin zu müde.«


  Ralf kitzelte sie. Kreischend befreite sie sich aus seinen Armen und spurtete zur Küche. Tommy schlenderte gemächlich hinter ihr her. Er folgte den beiden und sah seiner Familie beim Herumfuhrwerken in der Küche zu. Nie hätte er erwartet, noch einmal so glücklich zu sein.


  Die Haustüre öffnete sich knarrend, und Karo spazierte herein. »Mmh, riecht gut.«


  »Ist genug für alle da«, sagte er.


  Karo fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Oh, ich habe gerade am Telefon mit Martin gesprochen. Er hat gefragt, ob wir heute Abend mit ihm essen gehen wollen.«


  »Schade, Jenny macht Pasta. Und ich glaube, wir sollten den Abend lieber hier mit den Kindern verbringen.«


  »Natürlich. War nur so eine Idee.« Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Schenkel. »Martin sollte auch bald kommen.«


  »Warum gehst du nicht mit ihm essen? Ich wette, du brennst auf einen kinderfreien Abend.«


  »Bist du sicher?« Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  »Absolut.« Tagelang die zwei Racker um sich zu haben, musste für Karo ein ziemlicher Einschnitt gewesen sein, und er hatte seine Kinder schrecklich vermisst.


  Karo beugte sich zu ihm und flüsterte: »Ich liebe die Monster, aber ein paar Stunden ohne wäre klasse.«


  »Und die kannst du dann mit Martin verbringen.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich hab gedacht, ihr hättet den Kontakt verloren.«


  »Hatten wir auch. Dann stand er plötzlich in einer stürmischen Winternacht vor meiner Tür. Als er seine Finca auf Teneriffa erwähnte, wurde ich neugierig.«


  Er grinste und ließ den Blick schweifen. »Wir wissen deine Neugier zu schätzen.«


  Es klopfte zweimal schnell, dann öffnete sich die Tür. Ein großer, athletischer Kerl in Cargohose und kariertem Hemd trat ein. Ralf brauchte einen Augenblick, bevor er Martin Sander erkannte, den Bergführer aus Karos Albträumen, wie sie gerne behauptete.


  »Hallo zusammen. Ihr habt es euch schon gemütlich gemacht. Sehr gut.«


  Ralf ging zu ihm und schüttelte seine Hand. »Hallo und danke, dass du uns Unterschlupf gewährst.«


  »Ihr seid meine ersten Gäste. Hoffentlich macht es euch nichts aus, wenn ich auch hier schlafe.«


  »Selbstverständlich nicht. Komm in die Küche, dann lernst du meine Familie kennen.«


  Martin schritt voraus und küsste Karo auf die Wange. »Willkommen auf Teneriffa. Ich hoffe, ihr werdet alle viel Spaß haben.«


  Sie lächelte. »Wir werden uns bemühen. Tommy, Lina, das ist unser Gastgeber. Martin Sander.«


  »Nennt mich einfach Martin.«


  Tommy stand auf und reichte ihm die Hand. Lina grinste nur und versteckte ihre Arme hinter dem Rücken. Das war eine relativ neue Angewohnheit Fremden gegenüber.


  Jenny wirkte verlegen, als sie ihre Finger an der Jeans abwischte. »Oh, hi. Schön, dich wiederzusehen.« Sie schüttelten sich die Hände.


  »Und unter viel angenehmeren Umständen, ohne Psychopathen– abgesehen von mir natürlich.«


  Jenny gluckste. »Wo versteckst du denn das Nudelholz, falls ich es brauche?«


  »Keine Ahnung, ob es hier eins gibt. Sagt Bescheid, wenn sonst was fehlt. Ich muss mich selbst erst noch zurechtfinden.«


  »Das Essen ist so gut wie fertig«, meinte Jenny.


  Nun war Ralf gespannt, wie der Kerl reagieren würde.


  »Oh.« Martin sah Karo an. »Willst du lieber nicht ausgehen und meine Freunde treffen?«


  Karos Brust hob sich. »Doch. Gehen wir.«


  Martin winkte Jenny und den Kindern zu, klopfte Ralf auf den Rücken und entführte Karo. Eine Hand schob sich unter Ralfs Arm. Jenny war lautlos zu ihm geschlichen. »Ist dir aufgefallen, dass an einem von Martins Schneidezähnen eine Ecke fehlt?«


  »Nein, wieso?«


  »Genau wie bei Miguel. Und zwar ganz genau.«


  Ralf starrte sie an. »Du meinst…?« Natürlich. Das ergab Sinn. Karo und Martin hatten sie die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Ein Komplott, um… Ja was? »Was führen die beiden im Schilde?«


  Jenny zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht wollen sie uns beeindrucken und trotzdem die Rechnung niedrig halten.«


  »Und damit einen alten Mann glücklich machen. Verdammt.« Während er sich das ganze Theater vor Augen führte, nahm eine Idee Gestalt an. »Wie wäre es…«


  »Was?«


  Er flüsterte in ihr Ohr: »Wir entwischen ihnen. Die Verschwörer brauchen einen Denkzettel.«


  »Ähm, du meinst…?«


  Grinsend nahm er sie in die Arme. Ihr Atem strich warm an seinem Hals entlang. »Brennst du mit mir durch?«, fragte er.


  Jenny kicherte. »Was ist mit den Kindern?«


  Er schob sie ein Stück weg, um ihr Gesicht zu sehen. »Karo hat sich freiwillig als Babysitter gemeldet. Sie wird die Kinder schon unterhalten.«


  »Können wir jetzt endlich essen?«, rief Lina aus der Küche. »Ich bin am Verhungern.«


  *


  »Ich bin am Verhungern«, sagte Karo. Jetzt, da sie sich auf dem Beifahrersitz von Martins kleinem SUV entspannen konnte, quälte sie das Loch in ihrem Bauch. Überraschenderweise musste sie bei Martins Fahrstil selten die imaginäre Bremse durchtreten und das Bodenblech strapazieren.


  »Knabber lieber nicht am Armaturenbrett. Ist ungesund.«


  Sie strich mit der Hand über die Plastikoberfläche. »Sieht nicht sehr appetitlich aus.«


  Er schnaubte.


  Während der Fahrt über die kurvenreiche Straße zur Küste brach die Nacht herein. Immer mehr Lichter entzündeten sich in Puerto de la Cruz und Umgebung, bis der ganze Küstenstreifen vor dem schwarzen Meer glitzerte. »Danke, dass du mich dazu gebracht hast, zu kommen.«


  »Ähm, liegt’s an den Vibrationen des Wagens?« Seine Stimme klang nach unterdrücktem Amüsement.


  Sie betrachtete ihn. Er schmunzelte, die Augen starr geradeaus gerichtet. Dann wurde ihr klar, was sie gesagt hatte, und stöhnte auf. »Oh Mann! Ob du jemals die Pubertät hinter dir lässt?«


  Martin ging nicht darauf ein. »Wir sind fast da.« Er bog auf einen riesigen öffentlichen Parkplatz. »Das Cornucopia ist nichts Besonderes, aber das Essen ist lecker. Da gehen auch viele Einheimische hin.«


  »Immer ein gutes Zeichen.«


  Er parkte nah an einer Ufermauer aus Beton. Karo stieg aus und inhalierte die salzige Brise. »Jetzt komme ich mir wirklich wie im Urlaub vor.«


  Martin sperrte den Wagen ab und lehnte sich mit den Armen aufs Dach.


  »Was ist?«, fragte Karo.


  »Wie wär’s erst mal mit einem Strandspaziergang?«


  Verlockend, aber sie brauchte dringend was zu essen. »Später, ich hab einen Bärenhunger.«


  Seine Stirn runzelte sich einen flüchtigen Augenblick, dann nickte er. »Da lang.«


  Sie gingen zu dem kleinen Hafen, wo blaue, rote und grüne Boote in den sanften Wogen schaukelten, und erreichten einen Platz mit Kopfsteinpflaster. Kinder kickten einen Fußball herum. Erwachsene saßen auf Bänken unter Palmen und hielten Schwätzchen ab.


  »Ein schöner Ort«, sagte Karo. »Touristisch, aber mit authentischem Flair.«


  »Ja, im Süden gibt’s ganze Städte, die nur für Touristen gebaut wurden. Puerto ist da wirklich noch sehr ursprünglich, obwohl es auch hier große Gemeinden von Engländern und Deutschen gibt, die auf der Insel zumindest überwintern, wenn sie nicht gleich das ganze Jahr hier bleiben.«


  Martin führte sie zu einem Restaurant mit Tischen an der Promenade, von denen die meisten besetzt waren. Eine junge Frau sprang von ihrem Stuhl auf, winkte und rief in beinah akzentfreiem Deutsch: »Martin! Hier sind wir.« Sie sah sehr spanisch aus mit ihren langen, schwarzen Haaren, dunklen Augen und der olivfarbenen Haut. Ihr eng anliegendes Top und der kurze Rock betonten ihre Kurven. In den späten Zwanzigern? Ihr strahlendes Lächeln ließ Karo zweifeln, dass die Frau wirklich nur mit Martin befreundet war. Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Überraschenderweise strahlte er weniger Selbstbewusstsein aus als gewöhnlich. Oder vielmehr weniger Arroganz? Schwer zu sagen bei diesem Kerl. Die Maske fiel sehr selten.


  Als sie den Tisch erreichten, küsste Martin die Schönheit auf beide Wangen. »Hallo Celia. Das ist Karo, eine Freundin aus Deutschland.«


  Die junge Frau stellte ihren Bruder Fabio und ihre Mutter Emilia vor, die in einem Rollstuhl saß. Fabio erhob sich und bedachte Karo mit Küsschen. Sie fragte sich einen Moment, ob dieses Begrüßungsritual auch bei geschäftlichen Treffen üblich war. Meister hätte sie bestimmt gerne jedes Mal abgeschlabbert. Sie unterdrückte ein Schaudern und betrachtete den Mann vor sich. Fabio war sogar noch ein paar Zentimeter größer als Martin. Sein Haar war vorzeitig ergraut. Seiner Haltung und den Lachfältchen um die Augen nach schätzte sie ihn auf Anfang vierzig. Genau wie sie selbst. Lächelnd sagte sie: »Schön, Sie alle kennenzulernen.«


  Sowie sie sich gesetzt hatten, eilte der kugelbäuchige Kellner mit Speisekarten zu ihnen. Ohne Karo zu fragen, bestellte Martin gleich zwei Bier.


  »Was würden Sie denn empfehlen?«, fragte Karo in die Runde. Jeder hatte ein anderes Lieblingsgericht, also wählte sie die kanarischen Kartoffeln mit Thunfisch.


  Nach einem Moment peinlichen Schweigens stellte Celia die naheliegende Frage: »Wie gefällt es Ihnen auf Teneriffa?«


  »Ich bin heute erst angekommen. Was ich bisher von der Insel gesehen habe, ist einfach toll. Wollen wir uns duzen?«


  »Ja, gerne!« Celia hob zu einem langen Vortrag an, in dem sie all die Orte und Dinge aufführte, die Karo unbedingt sehen musste. Manchmal konsultierte sie ihre Mutter auf Spanisch, die nickte oder den Kopf schüttelte, aber auch mal in gebrochenem Deutsch ein paar Sätze sagte. Zwar sprach Celia voller Begeisterung, doch Karo wurde es schnell leid, die Worte ›du musst‹ zu hören. Stattdessen zogen Fabios dunkle Augen immer wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich. Jedes Mal ruhte sein Blick auch auf ihr. Der schweigsame, rätselhafte Mann verwirrte sie. Vielleicht war er daran gewöhnt, nicht zu Wort zu kommen, während seine Schwester plapperte. Martin lümmelte auf seinem Stuhl. Kein Grinsen oder Feixen zeigte sich auf seinem Gesicht. Sehr ungewöhnlich, aber vielleicht riss er sich ja für seine schöne Freundin zusammen?


  Erst als das Essen gebracht wurde, verstummte Celia. Karo blickte zu Fabios gebackenen Sardinen. Trotz des Geruchs nach Frittierfett sahen sie köstlich aus.


  Er musste ihr Interesse bemerkt haben, denn er sagte: »Hier gibt’s die besten Sardinen. Möchtest du probieren?«


  »Gerne.« Karo spießte ein Fischlein mit der Gabel auf.


  Fabio lächelte und zeigte seine perfekten, weißen Zähne.


  Sie biss eine Hälfte ab und kaute. »Mmmh, köstlich.«


  Er deutete eine Verbeugung an. »Willkommen auf den Kanaren, wo es die besten Meeresfrüchte gibt.«


  »Danke.« Als sie sich ihrem eigenen Teller zuwandte, fiel es ihr schwer, das Essen unter seiner beständigen Musterung zu genießen. Emilia hob den Blick vom Tisch und nickte gravitätisch. »Oh ja, bester Fisch in der Welt.« Kurz kräuselten sich ihre Lippen zu einem Lächeln.


  »Und die besten Kartoffeln«, fügte Celia hinzu und schaufelte sich russischen Kartoffelsalat in den Mund. Dann schob sie ihren Teller zu Karo. »Probier mal.«


  Karo tat, wie ihr geheißen. Thunfisch, Oliven, Tomaten und Gewürze. »Gut.« Nur was sollte daran russisch sein?


  »Sie werden in Meerwasser gekocht«, erklärte Celia.


  Karo hoffte, das Mädel würde ihr nicht gleich den nächsten Vortrag über kanarische Küche halten.


  »Was macht dir Spaß?«, fragte Fabio.


  Oh Himmel, was für eine Frage. »Außer Arbeit, meinst du?«


  Er lächelte. »Ja.«


  »Ich lese, laufe, schau mir gerne Filme an. Manchmal gehe ich auch ins Theater oder unternehme lange Spaziergänge. Ein Ausflug oder Zoobesuch mit meinem Neffen und meiner Nichte ist immer etwas Besonderes.« Sie sah zu Martin, dessen Blick jetzt Fabio fixierte.


  »Du hast keine eigenen Kinder?« Fabios Mundwinkel bogen sich nach unten.


  Vielleicht hatte sie seine Aufmerksamkeit völlig falsch verstanden. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nie den richtigen Mann oder die Zeit dazu gefunden. Und jetzt ist es etwas spät dafür.«


  Sein Blick wurde noch eindringlicher. »Du bist immer noch jung. Familie ist wichtig.« Nun sah er seine Mutter an und tätschelte ihre Hand.


  Karo lehnte sich im Stuhl zurück. Fabio, so ernst und gesetzt, bildete einen faszinierenden Kontrast zu Martin. Er schien genau zu wissen, was er wollte. Ach du Schande, vielleicht suchte er ja die geeignete Mutter für seine Nachkommen? Wenn er schon Frau und Kinder hätte, säßen sie jetzt sicher mit am Tisch. Sie sah auf ihren Teller, aß fertig und ließ den Blick schweifen. Keinesfalls würde sie sich auf eine Liebschaft mit einem Mann einlassen, der vier Flugstunden entfernt lebte und eine Familie gründen wollte.


  Auf der anderen Straßenseite parkte ein Auto mitten auf dem Zebrastreifen. Zu Hause wäre der längst abgeschleppt worden. Viele Leute waren noch unterwegs, und selbst kleine Kinder spielten auf dem Platz.


  Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Gesellschaft. Martin sagte zu Celia. »Hab gehört, morgen soll es Sturm geben. Glaubst du, das wird was Ernstes?«


  »Ja, gegen Mittag soll er das Anagagebirge erreichen und am Nachmittag hier rüberziehen.«


  Martin schnaubte. »Was machen wir denn dann morgen mit Ralf und Jenny?«


  Celia drückte mit dem Zeigefinger gegen ihre Nasenspitze. »Bring sie doch früh am Morgen zum Teide hoch, und dann fahrt ihr zur Südküste runter. Da sollte das Wetter schön bleiben.«


  Martin nickte. »Gute Idee.«


  Fabio beugte sich zu Karo und murmelte: »Was du wirklich sehen solltest, ist ein Sonnenuntergang am Punta de Teno. Dort gibt es einen abgelegenen Strand an der Westspitze der Insel. Sehr romantisch. Wir könnten dort picknicken und schwimmen.«


  Karo verschlug es kurz die Sprache. Lud er sie tatsächlich zu einem romantischen Picknick ein, nachdem er sie gerade mal eine halbe Stunde kannte? »Klingt schön, aber ich sollte mich lieber um meine Nichte und meinen Neffen kümmern.«


  Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. »Bring sie mit.« Als er ihren bloßen Unterarm berührte, jagte es ihr einen wohligen Schauer über den Rücken.


  »Wie wäre es mit einem Spaziergang nach dem Essen?«, fragte er. »Mama, das würde dir doch gefallen, oder?«


  Was für ein Mann. Ernsthaft, mit Familiensinn, kein Spieler. Sie sah zu Martin. Der zog eine Augenbraue hoch.


  *


  Auf der Rückfahrt verfluchte Martin sich selbst. Der Abend war so gar nicht gelaufen, wie er es sich erhofft hatte. Warum zum Teufel war er nicht allein mit Karo ausgegangen? Nur sie beide, kein Fabio, der damit angibt, was er doch für ein toller Sohn ist, indem er seine Mutter über die Promenade rollt. Er hätte bei Fabios Vorschlag zu einem Spaziergang gleich abwinken sollen, nur leider schien Karo drauf zu brennen. Da wollte er ihr natürlich nicht den Spaß verderben. Gefiel ihr der Schnösel?


  Er warf ihr einen schnellen Blick zu. Ein leichtes Lächeln umspielte ihren Mund, während sie geradeaus starrte.


  »Hat dir der Abend gefallen?«, fragte er.


  »Oh ja, es war schön, deine Freunde zu treffen.« Sie richtete sich im Sitz auf. »Wenn ich auf Reisen bin, lerne ich gern Einheimische kennen. Nicht, dass ich die letzten Jahre noch viel rumgekommen wäre, aber es ist viel interessanter, als einfach in einer Ferienanlage herumzuhängen.«


  Hm, sehr unverbindliche Antwort. »Gut.«


  »Kennst du Fabio schon länger?«


  »Hab ihn heute Abend zum ersten Mal getroffen. Mit Celia arbeite ich viel zusammen.«


  »Sie ist nett und sehr schön.«


  Was sollte das jetzt heißen? Wollte sie ihn mit Celia verkuppeln, damit er ihr bei Fabio nicht im Weg stand? »Ja, sie redet nur ziemlich viel, wenn sie aufgeregt ist.«


  Karo gluckste. »Dir ist das auch aufgefallen?«


  »Im Gegensatz zu ihrem schweigsamen Bruder. Wahrscheinlich kommt er sowieso nie zu Wort, also lässt er es gleich bleiben.«


  Sie lachte auf. »Genau das hab ich mir auch gedacht. Und Emilia kam nicht über zwei oder drei Sätze hinaus.«


  »Hat auch schon aufgegeben.« Die alte Dame hatte die meiste Zeit nur auf den Tisch gestarrt und gelegentlich den Blick über die Gesichter schweifen lassen.


  »Ist nicht sehr nett, uns über deine Freunde lustig zu machen. Wahrscheinlich hätte Emilia den Abend lieber nur mit ihren Kindern verbracht.«


  Martin bereute es zutiefst, der lieben Emilia den Abend versaut zu haben.


  *


  Aisa schrie Wandis Namen. Yaya und die anderen konnten sie kaum festhalten, als Amadou den toten kleinen Körper sanft ins Wasser sinken ließ. Auch Yaya wollte schreien, aber er wusste, dass sie den Leichnam nicht auf dem Boot lassen konnten. Das Meer hatte schon vielen Seeleuten und Fischern ein nasses Grab bereitet. Warum nicht auch Baby Wandi?


  Er schluckte. Seine Arme brannten, so fest umklammerte er seine Schwester. »Wandi ist jetzt bei Allah. Allah ist groß.«


  Ihr Kopf wirbelte herum. »Glaubst du das wirklich? Dein Marabout hat euch alle wie ein Rudel Hyänen behandelt, die für ihn das Futter finden durften, aber dann weggescheucht wurden. Er ist vielleicht ein Koranlehrer, aber kein Gottesmann.«


  »Das bedeutet nicht, dass uns Allah verlassen hat.«


  Aisa schlug nach ihm, aber Yaya fing ihren Arm auf und zog sie an sich, umarmte sie. »Es tut mir so leid, Aisa«, wisperte er. »Ich hätte dich und Wandi niemals mitnehmen dürfen.«


  Seine Schwester schluchzte an seiner Schulter, und Yaya verfluchte seine Arroganz. Hatte er wirklich geglaubt, er könne sie und ein neun Monate altes Baby auf dieser langen Seereise sicher in eine bessere Zukunft führen? Er war schuld an Wandis Tod. Heiße Tränen strömten ihm über das Gesicht. Aber er hätte sie doch auch nicht zurücklassen können, nicht bei Tamba.


  Während er mit seiner Schuld rang, beruhigte sich Aisa, löste sich aus seinen Armen und lehnte sich über den Rand des Boots.


  Yaya nahm einen zittrigen Atemzug. Er konnte nur auf Allah vertrauen. Seine Schwester würde weitere Kinder von einem guten Ehemann bekommen.


  Er blickte in die betretenen Gesichter seiner Gefährten. Amadou nickte leicht und sah dann zu Aisa. Yaya verstand. Sein Cousin würde auf sie aufpassen. Er kauerte sich zusammen.


  


  


  Kapitel 8


  In der Morgendämmerung packte Jenny den Tagesrucksack und reichte ihn Ralf.


  »Bereit?«, flüsterte sie und versuchte, wieder dieselbe Aufregung zu empfinden wie gestern, als sie im Bett ihre Flucht planten. Irgendwie war das spitzbübische Mädchen nicht mehr in ihr. Hätte sie mit dem Test doch bloß bis zu ihrer Rückkehr nach Deutschland gewartet. Doch sie hatte nicht mit ihrer eigenen Feigheit gerechnet, nicht erwartet, dass diese Erkenntnis sie derart verstören könnte.


  Ralf legte den Brief an Karo auf den Küchentisch, und sie versuchte, ihre düsteren Gedanken zu verscheuchen. Auf Zehenspitzen schlichen sie zur Haustür und schlüpften hinaus. Als das Schloss hinter ihnen einschnappte, warfen sie sich verschwörerische Blicke zu und eilten zur Straße. Jenny schaute auf die Uhr. Noch acht Minuten bis zur Abfahrt Richtung Puerto.


  »Wir haben genug Zeit«, meinte Ralf. »Ich hoffe nur, die Kinder werden nicht allzu enttäuscht sein, wenn wir heute Abend nicht zurückkommen.«


  »Warten wir mal ab, ob du es überhaupt länger als einen Tag ohne sie aushältst.« Sie wusste, wie sehr Ralf seine Kinder liebte und sie in der vergangenen Woche vermisst hatte.


  »Könnte schwierig werden. Im Moment ist mir allerdings nach einem Abenteuer.« Er legte einen Arm um ihre Taille, und sie verlangsamten ihre Schritte.


  Während der scheinbar endlosen fünf Minuten, die sie an der Haltestelle warteten, behielt sie die Straße zu Martins Finca im Auge. Noch könnten sie erwischt werden. Allmählich stieg doch die erhoffte Aufregung in Jenny hoch, und sie genoss das Gefühl. Nur wenige Autos fuhren an ihnen vorbei. So früh am Morgen zeigte sich wenig Aktivität um und in den kleinen Häuschen entlang der Straße.


  Ralf wippte auf den Füßen hin und her. Sie kuschelte sich an ihn und küsste ihn auf die Lippen. »Wir sind durchgebrannt, mein Held. Sehr romantisch. Schade, dass wir nicht noch einmal heiraten können.«


  Er drückte sie an sich. »Vielleicht könnten wir ja in einer kleinen Kapelle irgendwo in den Wäldern unseren Schwur erneuern.«


  Jenny kicherte. »Ist das nicht etwas früh nach knapp sechs Wochen?« Später, wenn sie irgendwo abseits der Touristenströme picknickten, würde sie es ihm sagen. Dann müsste sie die Last nicht länger alleine tragen. Seine Freude würde bestimmt ihre Sorgen vertreiben.


  Der Bus kam angerumpelt und hielt. Ralf stieg zuerst ein und kaufte zwei Tickets. Der Bus fuhr los, und sie torkelten den Gang entlang, vorbei an Einheimischen, die bestimmt auf dem Weg zur Arbeit waren. Jenny landete beinah auf dem Schoß einer älteren Frau, bekam aber gerade noch eine Plastiklehne zu fassen. »Perdón«, stammelte sie und sank auf den Sitz neben Ralf.


  Er nahm ihre Hand. »Bald wird sich unsere Spur verlieren.«


  Sie kicherte. »Denkst du, Karo wird sauer sein?«


  Ralf schürzte die Lippen und blickte von einer Seite zur anderen, als würde er angestrengt nachdenken. Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


  Er lachte. »Ich glaube schon.«


  *


  Karo rollte auf die rechte Seite und legte ein Bein auf die Decke. Zu warm. Dann öffnete sie die Augen einen Spalt. Dämmerung. Du hast Urlaub, Karo! Ausschlafen. Sie rief sich den Anblick des Meeres bei Nacht in Erinnerung. Die starke Brandung, die gegen die Felsen klatschte.


  Ein Klopfen ließ sie zusammenzucken. Sie setzte sich auf. »Wer stört?«


  »Martin.«


  Sie bedeckte züchtig ihre nackten Beine und zog die Decke über die Brust. »Komm rein.«


  Nur in Shorts und T-Shirt gekleidet trat er ein. Der Anblick seiner etwas zu langen, zerzausten Haare ließ Karo lächeln. Er sah süß aus. »Kannst du nicht schlafen, kleiner Junge?«


  Er wedelte mit einem Umschlag und schlurfte zu ihrem Bett.


  »Was ist das?«


  »Da steht dein Name drauf. War letzte Nacht noch nicht da. Ist bestimmt Jennys Schrift. Zu geschwungen für ’nen Kerl.«


  Karo zog die Augenbrauen hoch. »Ein Brief von Jenny? Was soll das denn?« Stöhnend nahm sie das Kuvert, riss es mit dem Daumen auf und las. »Du hast recht. Ach du Schande.« Das ergab überhaupt keinen Sinn.


  »Was?«


  Sie stieß die Decke zur Seite, schwang ihre Beine aus dem Bett und las noch einmal. Martin ließ sich neben sie plumpsen und starrte auf den Zettel.


  


  Liebe Karo,


  wir haben genug von deinen albernen Spielchen und sind durchgebrannt.


  Danke für den tollen Urlaub und die Babysitter-Dienste. Bitte sag den Kindern, dass wir sie lieb haben, aber deinen hinterhältigen Machenschaften entfliehen mussten.


  Bis dann, irgendwann…


  Ralf & Jenny


  


  Karo rieb sich die Schläfen. »Ich fass es nicht. Durchgebrannt? Die sind doch schon verheiratet. Himmel!« Sie zog ihr langes T-Shirt weiter über ihre Schenkel.


  »Lieber spät als nie.« Martin gluckste. »Hätte ich den beiden nicht zugetraut.«


  »Sie müssen dich erkannt haben.«


  »Niemals. Ich wette, du hast dich verplappert. Du bist die schlechteste Lügnerin, die ich kenne.«


  »Danke, das nehme ich als Kompliment.« Sie seufzte und sank zurück auf die Matratze. Martin tat es ihr nach und verschränkte die Finger über seiner Brust wie eine sehr lebendige Leiche. Sie lächelte, dann wurde ihr bewusst, dass er nun wirklich nichts in ihrem Bett verloren hatte. Wenn sie das aussprach, würde er sich nur über sie lustig machen.


  »Sollen wir sie suchen?«, fragte er. »Weit können sie noch nicht gekommen sein. Der erste Bus ist erst vor Kurzem losgefahren. Außer sie haben den Van geklaut.«


  »Ach, gönnen wir den Turteltäubchen ihren Spaß. Heute Abend kommen sie bestimmt zurück.«


  Er drehte sich zu ihr, stemmte sich auf einen Ellbogen und blickte mit seinen intensiven Bernsteinaugen auf sie hinunter.


  »Was ist?«


  Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Dann setze ich mal Kaffee auf.«


  »Hört sich gut an.« Einschlafen konnte sie jetzt bestimmt nicht mehr.


  Er rührte sich nicht. Sie waren einander noch nie so nahe gewesen, allein, ohne andere Leute um sich. Ihr Herz wärmte sich gerade zu einem Sprint auf, da rollte er herum und marschierte zur Tür. Karo konnte nicht sagen, ob sie enttäuscht oder erleichtert war.


  Martin blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Willst du mir heute helfen, Ricardos Unterlagen durchzuschauen.«


  »Klar, bin schon gespannt, welche Geheimnisse wir zutage fördern.«


  »Danke. Ich glaub nicht, dass ich dem Mist allein gewachsen bin.« Er huschte hinaus.


  Karo starrte auf die offene Tür. Martin zeigte Schwäche? Sie stand auf und ging ins Bad.


  *


  Keuchend schreckte Yaya aus dem Schlaf. So kalt. Nass. Immer noch auf See. Eine Welle musste ins Boot geschwappt sein, hatte seinen Wollpullover durchtränkt. Das wärmste Kleidungsstück, das er vor der Abfahrt ergattern konnte. Seine Zunge klebte am Gaumen. Muss trinken. Wie lange noch? Mühsam setzte er sich auf und sah neben sich. Wo war Aisa? Was? Sie konnte nicht weg sein!


  Er schüttelte Amadou wach. »Wo ist Aisa?« Die Panik in seiner Stimme ließ auch die anderen Jungs sich regen.


  Amadou rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Ich schätze, sie ist bei ihrem Baby«, krächzte er nach einem kurzen Blick zu ihrem Platz.


  »Nein! Das kann sie nicht getan haben!« Aber er entdeckte sie nicht unter den zusammengekauerten Gestalten im Boot. Er wirbelte herum, um den Ozean abzusuchen.


  »Sie ist weg, Yaya. Ich hab nichts mitgekriegt, sonst hätte ich sie aufgehalten. Das musst du mir glauben.«


  Zum ersten Mal hörte er Verzweiflung in der Stimme seines immer so starken Cousins. Gingen ihm die Ereignisse der letzten Tage doch nahe? Glaubte er nicht mehr an einen Erfolg? Hatte Aisa es auch gespürt? Trotzdem konnte Yaya nicht glauben, dass sie ihr Leben einfach weggeworfen hatte. Seine Augen brannten, aber er hatte keine Tränen in sich.


  »Wasser?« Amadou hielt ihm den Kanister hin. Neben ihm richtete sich Mouhamadou auf, der wahrscheinlich auch auf einen Schluck hoffte.


  Yaya nahm den Behälter.


  »Trink nicht zu viel. Das ist der Letzte.«


  Er nippte nur, kämpfte gegen den Drang, große Schlucke zu nehmen. Etwa ein Liter war noch übrig. Sie würden vertrocknen wie Fische, die im Wüstenwind aufgehängt wurden. »Aisa!«, schrie er. »Kann sie jemand sehen?« Er ließ den Blick über die rauen Wellen schweifen. Nichts. Auch keine Spur von den drei anderen Booten, die gleichzeitig mit ihnen aufgebrochen waren.


  »Leute, schaut mal da!«, rief Fallou.


  Voller Hoffnung riss Yaya den Kopf herum, aber der Junge deutete zum Himmel. Schwarze Wolken ballten sich bedrohlich vor ihnen zusammen. Er starrte Amadou an und hoffte… dass es noch Grund zur Hoffnung gab. Die Augen seines Cousins weiteten sich. Yaya konnte den Anblick nicht ertragen, wollte die Angst in Amadous Gesicht nicht wahrhaben. Er sah auf die Wellen, die gegen das Boot klatschten. Er sollte Aisa folgen. Es hinter sich bringen. Sein Leben! Was hatte er mit seinen sechzehn Jahren schon vorzuweisen? Er war auf der Farm seiner Eltern aufgewachsen und dann nach Dakar gegangen, um für den Koranlehrer zu betteln. Seine Lehre hatte er nicht abgeschlossen. Er straffte sich. Diese Reise wollte er beenden.


  Er richtete den Blick zum dunklen Himmel. Das war seine gerechte Strafe, weil er dem Marabout nicht alles Geld gegeben hatte, bevor er sich davonmachte. Geld, das ihm die Leute für den heiligen Mann gegeben hatten. Und er hatte es für sich behalten. Erst Wandi, nun Aisa. Und bald der Rest von ihnen. Der Wind nahm bereits zu. Er versuchte, sich an eine Sura-Strophe zu erinnern, die ihm Trost spenden konnte. Sein Kopf war wie leer gefegt. Bei allem versagte er!


  Tapha setzte sich auf und nahm einen Schluck Wasser, bevor er den Kanister wieder Amadou gab, der nichts trank, sondern den Deckel festschraubte. Yaya konnte nicht glauben, dass sein Cousin keinen Durst hatte. »Warum trinkst du nicht?«, fragte er.


  Amadou schüttelte den Kopf. »Das muss noch einige Zeit reichen.« Sein Blick klebte an den Sturmwolken. »Es tut mir wirklich leid um Aisa.« Er seufzte. »Aber ohne sie könnte das Wasser vielleicht genügen, bis wir Land erreichen.« Er hob einen der leeren Behälter auf, tauchte ihn ins Meer und kippte sich Wasser über den Kopf. »Und gleich reicht’s noch länger.« Er setzte die Öffnung an den Mund und trank.


  Yaya keuchte auf. Das Salzwasser würde ihn umbringen.


  Tapha entriss ihm den Kanister und schlug ihm ins Gesicht. »Was machst du für Scheiße?«


  »Du Feigling!«, schrie Yaya ihn an. »Du kannst uns nicht einfach im Stich lassen. Warum hast du nicht mehr Trinkwasser mitgenommen?« Auch er wollte seinen Cousin schlagen. Selbst dafür fehlte ihm die Energie. Noch nie zuvor war er sich so verlassen vorgekommen. Er kauerte sich auf den Bodenplanken zusammen und schluchzte.


  Tapha boxte seinen Arm. »Reiß dich zusammen und heul uns hier nichts vor. Ist scheiße mit deiner Schwester und dem Baby, aber der Idiot da hat keine Träne verdient.«


  Yaya schniefte und sah den Jungen aus dem Kongo an. Er kannte ihn kaum, aber Tapha schien bereit, das Kommando zu übernehmen, sobald das Salzwasser Amadou umgebracht hätte– oder auch gleich. »Richtig«, krächzte Yaya.


  Der Wind nahm an Stärke zu, sodass er Amadous nächste Worte nur mit Mühe verstand. »Der Sturm wird uns vom Kurs blasen. Ihr werdet alles Wasser brauchen.«


  Yaya sah zu Khadim und Fallou, den beiden Jüngsten an Bord, seit Jonas zum Wal geschwommen war. Die Jungs ließen die Köpfe hängen.


  *


  Martin spähte zur Tür hinaus. Der Kleinbus stand im Hof. Er zuckte die Schultern. Die beiden waren alt genug, um auf sich selbst aufzupassen, vor allem auf einer Touristeninsel wie Teneriffa. Kein Grund zur Sorge.


  Während er zurück in die Küche stapfte, hörte er von oben das Rauschen einer Dusche. Karo nackt in einem Strom heißen Wassers… Er versuchte schnell, das Bild aus seinem Kopf zu drängen, griff sich die Glaskanne und schenkte sich eine Tasse dampfenden Kaffees ein. Doch seine Gedanken weilten bei ihr. Sie hatte ihn zum ersten Mal angeschaut, als sähe sie in ihm etwas anderes als einen… gezähmten Idioten. Er grinste. Das traf es ganz gut.


  Die schwarze Brühe verbrannte ihm den Mund, also kippte er einen Schluck Leitungswasser hinterher. Er würde gerne mit ihr auf den Gipfel des Teide hinaufsteigen, die ganze Strecke, und natürlich zu Fuß. Die Gondel war für Trottel, die sich gern Höhenkrankheit holten. Er hatte schon genug Leute in solcher Höhe an der Bergstation aussteigen und zu einem Häufchen Elend werden sehen.


  Mit dem Kaffee in der Hand schlenderte er ins Wohnzimmer zur Terrassentür und öffnete sie. Die tief stehende Sonne tauchte das Meer in gelbes Licht. Was Ralf und Jenny wohl heute anstellen würden? Sein Blick schweifte nach Osten, wo sich dunkle Wolken türmten. Verdammt! Die Sturmwarnung hatte er ganz vergessen.


  Er wollte Karos Namen rufen, da fiel ihm ein, dass sie ihn in der Dusche sicher nicht hören würde, außerdem wollte er die Kinder nicht wecken. Die Flitterwöchler waren sicher nicht in Gefahr, wenn sie sich in Puerto de la Cruz oder Orotava herumtrieben. Er lief zurück in die Küche. Wie wahrscheinlich war das? Karo kannte sie besser. Er schenkte sich nach und füllte eine weitere Tasse für sie, zu der er viel Milch gab.


  Während er die Treppe hochstieg, den Blick auf die Tassen gerichtet, um nichts zu verschütten, verstummte das Rauschen. Er erinnerte sich, wie sehr Karo seinen Instant-Kaffee verabscheut hatte. Sein Lächeln schwand schnell. Keine Zeit, um in Erinnerungen zu schwelgen.


  Die Tür zu ihrem Zimmer stand noch offen, also ging er hinein und stellte die Tassen auf den kleinen Tisch am Fenster. Er setzte sich und sah hinaus. Falls sich Ralf und Jenny vom Anagagebirge fernhielten, sollten sie völlig sicher sein. Der Sturm würde dort zuerst und am härtesten aufschlagen. Er hob seine Tasse, blies auf die schwarze Brühe und nahm einen Schluck.


  Die Tür zum Bad schwang auf. Karo stand in einer Dampfwolke, ein ziemlich kleines Handtuch um ihren Körper geschlungen, das ihre langen, wohlgeformten Beine und viel Dekolleté freiließ. Sie starrte ihn an. »Was machst du schon wieder hier?«


  »Ich hab dir Kaffee gebracht.« Er griff sich seine Tasse und stand auf. »Ich warte draußen, ja?«


  »Besser ist das.«


  Grinsend trottete er an ihr vorbei. »Wenn du wieder sittsam verpackt bist, müssen wir uns unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Erinnerst du dich an die Sturmwarnung?«


  »Oh Mist, die hatte ich ganz vergessen. Ralf und Jenny wissen bestimmt nichts davon.«


  »Denke ich auch.« Er schloss die Tür von außen und lehnte sich dagegen.


  Ihre Stimme drang durch das Holz. »Martin?«


  Er drehte sich um und lehnte seine Stirn dagegen. »Ja.«


  »Glaubst du, sie sind in Gefahr?«


  »Sag du’s mir. Wenn sie ausgerechnet im Anagagebirge wandern, dann vielleicht schon.«


  Sie öffnete die Tür einen Spalt, während sie mit der anderen Hand das Badetuch festhielt. »Sie wollten schon ein wenig Wandern gehen. Jenny hat sich sogar neue Wanderschuhe gekauft.«


  Martin schloss lieber die Augen, bevor er sich vergaß und nach dem Handtuch griff. »Zieh dich an, dann schau in ihrem Gepäck nach, ob sie die Schuhe mitgenommen hat.« Er hob vorsichtig ein Lid, bereit, es sofort wieder zuzudrücken, falls das Frottee fiel. Oder vielleicht würde er dann auch das andere öffnen.


  Sie schürzte die Lippen. »Hast du was an den Augen?«


  Er drehte ihr den Rücken zu. »Die sind heute Morgen etwas empfindlich.«


  Ein Kichern. »Hm. In Ordnung. Ich zieh mich an.«


  »Und ich telefonier rum.« Alles war ihm recht, um sich von ihrer verführerischen Nähe abzulenken. Viel zu gefährliches Gelände. Eine Mount-Everest-Expedition könnte weniger riskant sein, als der Versuch, Karo zu besteigen.


  *


  »Ich glaube, wir haben uns verfahren.« Frustriert wechselte Ralf die Spur, als sich die Fernstraße nach Santa Cruz in zwei Richtungen spaltete. »Siehst du irgendwo ein Schild zum Anagagebirge?«


  »Nein, das ist total verwirrend hier.« Sie beugte sich wieder über die Touristenkarte. »Solange wir Richtung Osten fahren, müssen wir hinkommen.«


  Ralf seufzte. Bis jetzt hatte alles perfekt geklappt. Sie hatten sich ein großes Frühstück in einem Strandcafé gegönnt, Proviant und Getränke in einem kleinen Laden gekauft und einen günstigen Mietwagen erhascht. Ein Navigationsgerät hätte allerdings den Preis fast verdoppelt. Und wozu, auf so einer kleinen Insel? Jetzt kannte er die Antwort.


  »Da!«


  »Was?« Er sah zu Jenny.


  »Wir haben gerade unsere Ausfahrt verpasst.«


  Nach mehrmaligem Abbiegen trafen sie auf die Küstenstraße und schwammen einfach mit der Wagenkolonne nach Osten. Er lächelte seine Frau an. »Wir sind wieder auf Kurs für unser kleines Abenteuer.«


  Jenny kramte im Rucksack. »Bin bereit. Wir haben Proviant, eine Taschenlampe und die Erste-Hilfe-Packung dabei.«


  Ralf lachte. »Hey, wir bleiben auf den Wanderwegen. Ich glaub nicht, dass wir uns auf dieser Insel verirren können.«


  Sie zuckte die Schultern. »Unsere Regenjacken habe ich natürlich auch reingestopft, und du darfst alles tragen.«


  Er beugte sich vor, um den dunkler werdenden Himmel zu betrachten. »Die werden wir vielleicht brauchen. Das macht dir nichts aus, oder?«


  »Ich bin doch nicht aus Zucker.«


  Die Straße wand sich in Serpentinen die Hügel hinauf. Häuser wichen grünen Wäldern. Ralf ließ das Fenster runter und inhalierte den Geruch von Meer und Erde. Jenny legte ihre Hand auf seinen Schenkel. Nach ein paar weiteren Spitzkehren drückte sie zu. »Da ist unsere Abzweigung.«


  Er bog auf die TF 123, eine schmale Straße, die zur nordöstlichen Spitze der Insel führte. Der Wald wurde dichter. Er schaltete die Scheinwerfer ein, obwohl keine anderen Autos unterwegs waren. Merkwürdig.


  Jenny blätterte im Wanderführer. »Halte nach einem kleinen Parkplatz mit Schlagbaum Ausschau.«


  Ralf bremste vor einer scharfen Kurve und erblickte im Süden blauen Himmel und blaues Wasser. »Anscheinend haben wir doch Glück mit dem Wetter.«


  »Klar. Wenn Engel reisen.«


  Bald darauf entdeckten sie den kleinen, leeren Parkplatz. Ralf stieg aus und streckte sich. Herumlaufen würde sich nach der langen Fahrt sehr gut anfühlen. Allerdings wurde der Himmel im Nordosten immer düsterer. Die Meeresbrise würde die Wolken bestimmt schnell verjagen. Er zog seine Bergschuhe an, während Jenny ihre schon im Wagen angezogen hatte und vor Ungeduld auf den Ballen hüpfte.


  »Riechst du das?«, fragte sie. »Lorbeerbäume.«


  Er hielt die Nase in den Wind. »Riecht gut. Also, auf geht’s.« Er schnallte den Rucksack um und nahm ihre Hand.


  *


  Yaya hockte auf den Knien und klammerte sich mit beiden Händen am Rand des Boots fest. Wind und Wasser peitschten ihn. Er hatte tagsüber den Himmel noch nie so dunkel werden sehen. Hoffentlich blies der Sturm sie doch näher zu ihrem Ziel– nicht weg davon. Ein Blitz zuckte zwischen den Wolken.


  Amadou lag halb tot auf dem Boden und brabbelte etwas. Im Getose des Orkans verstand er nur ein paar Fetzen, bevor der Wind sie davontrug. Er sprach von Aisa, Wandi und Jonas.


  Wenn Amadou schon aufgegeben hatte, welche Hoffnung gab es für die übrigen von ihnen? Auch sie würden keinen sicheren Boden erreichen, weder europäischen noch afrikanischen. Hatten Allah und die Götter seiner Vorfahren sie ganz verlassen?


  Er ließ den Kopf hängen, schloss die Augen und betete zu den Mächten dort draußen, bat Allah um Gnade für sich, Aisa und Wandi, betete zum Gott der Christen für Jonas’ Seele. Dabei hielt er sich mit aller Kraft am Holz fest. Als er die Augen öffnete, stieg vor ihm eine Wand aus Wasser auf. Unfähig zu schreien oder sich zu ducken, wartete er darauf, dass der Ozean ihn holte. Die Welle brach über ihnen zusammen, schleuderte ihn auf den Boden. Kreischen um ihn herum.


  »Los, Leute, rausschaufeln!«, rief jemand.


  Blinzelnd sah Yaya, wie seine Gefährten alles Mögliche zum Schöpfen benutzten. Das Meer hatte ihn nicht gewollt. Er fummelte sein Taschenmesser aus der Hosentasche und schnitt den Hals eines Plastikkanisters ab, um damit Wasser aus dem Boot zu schaufeln. Donner ließ ihn zusammenzucken.


  Khadim rief: »Ich hoffe, es regnet, dann können wir Frischwasser sammeln.«


  *


  Riesige Löwenzahnpflanzen wuchsen am Rand des Weges. Jenny fotografierte wie eine Verrückte. Einmal bat sie Ralf, sich neben eine der großen Pflanzen zu stellen, die ihm bis zur Schulter reichte.


  Er lachte über ihre Fotomanie.


  Sie stemmte ihre Hände auf die Hüften. »Was? Das ist meine erste weite Reise zu einem exotischen Ort und alles. Ich werde mindestens hundert Fotos schießen.«


  »Das hast du doch am ersten Tag schon getan. Auf den meisten Bildern ist vermutlich Wasser. Ich schätze, du wirst zwei- oder dreitausend Fotos knipsen.« Er zog sie weiter. Knorrige Bäume zu beiden Seiten verschlangen ihre Äste über dem Pfad. Moos wuchs auf dem Weg zu ihrer Linken.


  »Ganz schön finster«, meinte Jenny.


  »Laut Reiseführer heißen diese Wege ›camino‹, weil sie wie Kamine sind.«


  Jenny kicherte. »Das hast du erfunden. ›Camino‹ bedeutet einfach Pfad.«


  »Du bist einfach zu klug für mich.« Der Wind raschelte in den Blättern und blies den Geruch von Jennys Duschgel zu ihm herüber. »Vielleicht finden wir hier irgendwo einen romantischen Schlupfwinkel. Ist schließlich unsere Hochzeitsreise.«


  Leichter Regen setzte ein, aber das Blätterdach über ihnen schützte sie. Sanftes Plätschern begleitete das Knirschen ihrer schweren Schuhe. Sie kamen an einer in die Felswand geschlagenen Höhle vorbei. Ralf blieb stehen und lugte hinein. Nur ein finsteres Loch.


  Jenny lächelte. »Nicht gerade romantisch.«


  »Wollte ja nur mal schauen.« Sie marschierten weiter. Der Wind wurde immer stärker und schleuderte Jennys Pferdeschwanz hin und her. Sie wirbelte herum. »Vielleicht sollten wir umkehren? Macht nicht gerade Spaß, durch dieses Wetter zu stapfen.«


  »Die Wolken ziehen bestimmt schnell vorbei. Erinnert mich an Irland. Da schüttet es auch schnell mal, und eine halbe Stunde später brät man in der Sonne.«


  


  


  Kapitel 9


  Tommy und Lina aßen Frühstücksflocken. Mit jedem Knirschen der Cornflakes wurde Karo nervöser. Sie ging in Martins Büro, wo er einen Anruf nach dem anderen tätigte und dabei auf seinem Laptop die Satellitenaufnahmen der Sturmfront im Auge behielt. Als sie sich neben ihn setzte, sah er sie an und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht hatte alle Schelmenhaftigkeit verloren. Sorge ließ seine Züge hart werden. Nichts konnte ihr mehr Angst einjagen als ein besorgter Martin Sander.


  Sie trat wieder in den Flur und atmete mehrmals tief durch. Hatte sie Lina nicht versprochen, dass sie bereits ihren Teil an Leid erfahren hatte? Jetzt steckten ihr Vater und ihre Stiefmutter vielleicht mitten in einem Sturm fest. Karo schluckte trocken. Vor den Kindern durfte sie sich nichts anmerken lassen. Sie drückte die Schultern durch, hob das Kinn und betrat die Küche.


  »Wo sind denn Papa und Jenny hin?«, fragte Tommy.


  »Ich hab euch doch gesagt, dass sie eine Wanderung machen. Und weil der Weg sehr lang ist, sind sie schon losgezogen, bevor ihr aufgewacht seid. Euer Vater lässt euch ausrichten, dass er euch sehr gern hat, aber noch etwas mit Jenny allein sein möchte. Das ist ganz normal bei frisch Verheirateten. Sie wollen kuscheln und knutschen, ohne dass ihr zwei dabei herumblödelt und aufstöhnt.«


  Tommy feixte. »Die beiden können echt ganz schön eklig sein.«


  »Und wir werden im Vogelpark viel Spaß haben.« Die Herausforderung, den ganzen Tag Normalität vorzugaukeln, ragte vor ihr auf wie ein riesiger, rutschiger Berg.


  Lina zog einen Schmollmund. »Und ich dachte, wir wollten zusammen Spaß haben. Deswegen sind wir doch extra den weiten Weg hierher geflogen.«


  Karo kämpfte mit dem Sorgenkloß in ihrem Hals. Was, wenn die Kinder auch noch ihren Vater verloren? Und die liebe Jenny? »Heute Abend wollen sie bestimmt gern mit euch spielen.« Ihre Gesichtsmuskeln sträubten sich gegen das erzwungene Lächeln.


  Wenn Ralf nur kein so störrischer Esel wäre. Er hatte sogar sein Handy ausgeschaltet. Jenny auch. Auf beiden hatte sie eine Nachricht hinterlassen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich das selbst zuzuschreiben. Sie hatte es etwas zu sehr genossen, Spielchen mit den beiden zu treiben.


  Martin steckte den Kopf zur Küche herein. »Kann ich kurz mit dir reden?«


  Die Kinder tauschten verunsicherte Blicke.


  »Sicher.« Sie zwang sich zu einem normalen Gang, statt zu ihm zu hasten.


  Er zog sie auf die Veranda hinaus. »Sie haben ein Auto gemietet und dem Angestellten gegenüber erwähnt, dass sie ins Anagagebirge wollen. Da wird in etwa einer Stunde der Sturm mit voller Wucht aufschlagen.«


  »Und der Idiot hat sie nicht gewarnt?«


  Martins Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse. »War wohl noch ziemlich verkatert und hat deshalb keine Nachrichten mitgekriegt.«


  Karos Hände zitterten; ihre Knie wurden weich. »Wir müssen was unternehmen.«


  »Ich werd sie suchen, und du lenkst die Kinder ab.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Wie willst du sie finden? Und warum rufen wir nicht einfach die Polizei oder Bergrettung an? Irgendjemanden.«


  »Der Sturm hat ja noch nicht mal wirklich angefangen. Wir wissen auch gar nicht, ob sie in Gefahr sind, oder vielleicht doch irgendwo in einem Whirlpool planschen. Die Bergrettung würde uns nur auslachen und frühestens heute Nachmittag eine Suche starten. Haben sie einen Wanderführer gekauft?«


  »Ja, Jenny hat mir einen gezeigt.« Karo schöpfte wieder Hoffnung.


  Er packte ihren Arm und zerrte sie zurück in sein Büro. »War’s einer von denen?« Er zog fünf Taschenbücher aus einem Regal und legte sie nebeneinander auf den Schreibtisch.


  Sie zeigte auf den Roten. »Ich glaube, der war’s. Bin mir ziemlich sicher.«


  Martin hob das Buch auf und blätterte darin. »Hat sie bestimmte Wanderrouten erwähnt, die sie gerne machen wollte? Dir was vorgelesen oder gezeigt?«


  Karo schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Er sank auf den Schreibtischstuhl und blätterte hin und her, überflog ein paar Beschreibungen. »Wie fit sind die beiden?«


  »Ziemlich fit, aber unerfahren. Ich schätze, sie haben sich für den Anfang eine leichte und relativ kurze Tour ausgesucht. Irgendwas zwischen zwei und vier Stunden vielleicht?«


  Er nickte. »Da bieten sich in der Ecke zwei schöne Möglichkeiten an. Ich geh davon aus, dass sie sich die einfachere Route ausgesucht haben.« Er sprang auf, griff nach seinem Rucksack und begann, Ausrüstung hineinzuwerfen– von einer Stirnlampe bis hin zu einem Seil. »Hol mir ein paar Flaschen Wasser.«


  Mit wachsender Angst spurtete sie in die Küche.


  »Karo, was ist passiert?« Linas Stimme klang wie ein Wimmern.


  Sie riss sich zusammen und zwang sich zu lächeln. »Oh nichts. Martin muss nur sofort weg. Er hat einen wichtigen Termin verschwitzt.« Sie blickte ihrer Nichte in die Augen.


  Lina kämpfte mit den Tränen. »Wirklich?«


  »Ja. Tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe, Schätzchen. Er hat’s meinetwegen vergessen.« Sie nahm eine Sechserpackung Halbliterflaschen und eilte ins Wohnzimmer.


  Martin schnappte sich seine Wanderstiefel und schlang die Schnürsenkel um eine Hand, bevor er sie umarmte. »Mach dir keine Sorgen, ich finde sie schon.« Er zwinkerte ihr zu. »Du weißt doch, ich hab Erfahrung mit Rettungsaktionen.«


  Ein echtes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Lass dich nicht in einen Abgrund stoßen.«


  Er küsste sie auf die Wange, nahm ihr das Wasser ab und lief nach draußen. Karo sah ihm von der Haustür aus nach. Der Motor seines kleinen Geländewagens heulte auf, und die Reifen schleuderten Kieselsteine durch die Gegend, als er losbrauste.


  Karo holte tief Luft.


  Tommy trat neben sie. »Der hat’s aber eilig.«


  Sie legte einen Arm um seine Schulter. »Ja. Und jetzt machen wir uns fertig. Schließlich wollen wir Spaß haben.«


  *


  Endlich schlängelte sich der Weg aus den dichten Bäumen und Büschen heraus auf eine Aussichtsplattform zu. Jenny eilte voraus. Sie wollte wieder das Meer sehen, und morgen würde sie darin schwimmen, egal wie kalt es sein mochte. Dicke Regentropfen platschten ihr ins Gesicht. Sie blieb abrupt stehen und starrte auf das unendliche Grau unter ihr, dann in den schwarzen Himmel. »Oh Scheiße!«


  »Ein Sturm.« Ralf packte ihre Schultern und drehte sie herum. »Schnell. Zurück.«


  »Wir sind schon die halbe Strecke gelaufen.«


  »Aber den Weg kennen wir wenigsten. Los, komm schon, Jenny.«


  Sie joggten den Pfad zurück, was in Wanderschuhen nicht gerade einfach war. Dicke Regentropfen fielen. »Ich hol die Jacken aus deinem Rucksack. Geh weiter.« Sie öffnete den Reißverschluss, warf Ralfs Regenjacke über seinen Kopf und schlüpfte in ihre eigene.


  Der starke Wind bremste sie aus. Ralf lehnte sich in eine Böe und rief: »Erinnerst du dich an die Höhle?«


  »Gute Idee. Sollte nicht weit sein.«


  Der Wind riss ihr die Kapuze vom Kopf und pfiff an ihren Ohren vorbei. Ein dicker Ast krachte auf den Weg. Ralf sprang drüber, sie kletterte hinterher. So starken Wind hatte sie noch nie erlebt. Voller Angst kämpfte sie sich weiter voran. Ralf packte ihre Hand und zog sie. Sie schlitterte auf nassem Laub und glitschigen Steinen herum, und ihr triefender Pferdeschwanz schlug ihr mit jedem Windstoß ins Gesicht. Sie kam kaum noch zu Atem. Die Luft schien an ihrem Mund vorbeizuströmen.


  Ralf zog sie weiter, da rutschte ihr rechtes Bein weg, und sie fiel in eine Pfütze. Kaltes Wasser drang durch ihre Jeans. Jenny keuchte.


  Ralf half ihr auf. »Wir sind fast da.«


  Ein durch die Luft sausender Zweig traf seine Stirn. Blut lief ihm über das Gesicht. Fluchend ließ er ihre Hand los und berührte die Wunde. Verzweifelt schlang Jenny die Arme um ihre Taille.


  *


  Martins Scheibenwischer kamen nicht gegen den heftigen Regen an. Er kroch die kurvenreiche Straße entlang und musste trotzdem voll in die Eisen steigen. Er hatte die Abzweigung auf die TF 123 übersehen und setzte zurück. Hoffentlich kam von hinten niemand, denn durch die Heckscheibe sah er noch weniger. Er verfluchte sich selbst, das Wetter und Ralf, dann legte er den Vorwärtsgang ein und düste weiter. Er kannte keinen der beiden Wanderwege, weil sie ihm zu langweilig gewesen wären. Zumindest bedeutete es, dass dort keine Gefahren lauerten– außer Blitze und Steinschlag.


  Er bremste vor der nächsten Spitzkehre, und trotzdem geriet der Wagen auf der nassen Straße ins Rutschen. Der Hinterreifen stieß gegen die kniehohe Begrenzungsmauer. Verdammt. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. Er fuhr noch langsamer. Ein Blitz erleuchtete den dunklen Himmel. Scheiße! Konnte er bei dem Wetter wirklich beide Routen absuchen? Da fiel ihm ein: Er musste nur den Mietwagen finden, dann wüsste er, welchen Weg sie genommen hatten. Das Kennzeichen hatte er sich geben lassen.


  Etwas Rotes flackerte in seinem Augenwinkel auf. Er trat auf die Bremse. Der Wagen schlitterte, bis er endlich stand. Er blickte in den Rückspiegel. Verdammter Regen. Er konnte gar nichts erkennen. Er haute den Rückwärtsgang rein und kroch zurück. Da parkte tatsächlich ein Wagen neben der Straße. Er zog den Zettel mit der Autonummer heraus. Nee, falsche Kiste. Zwei Köpfe tauchten auf den Vordersitzen auf. Martin ließ die Scheibe runter. Der Fahrer stellte seine Rücklehne auf, bevor er das Fenster einen Spalt öffnete. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Ja, aber ich suche zwei Wanderer. Haben sie jemanden in der Nähe gesehen?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ich hoffe, sie haben irgendwo Unterschlupf gefunden. Wir Trottel hatten gar nichts von der Sturmwarnung mitgekriegt und wären auch beinah losgegangen. Dann haben uns die Wolken abgeschreckt.«


  »Glück gehabt. Ich hoffe, meine Freunde waren auch so schlau.« Er schloss das Fenster und fuhr weiter. Wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn sie Jenny und Ralf gesehen hätten. Aber gelegentlich hatte er nichts gegen einfach. Donner krachte. Er zuckte zusammen und wäre beinah von der Straße abgekommen. Zum Teufel, er freute sich überhaupt nicht, bei dem Wetter einen Fuß aus dem Wagen zu setzen.


  Der Regen ließ etwas nach und den Scheibenwischern eine Chance. Nach der nächsten Kurve entdeckte er einen kleinen Parkplatz, auf dem ein weißer Fiat Cordoba parkte. Ja! Das Kennzeichen stimmte. Er stellte seine Kiste daneben und hoffte, Jenny und Ralf würden drinsitzen und unsittliche Dinge treiben. Weit gefehlt. Der Wagen war leer. Er blickte in den düsteren Himmel, der seine Schleusen nun voll geöffnet hatte und Sturzbäche über die Straßen laufen ließ. Half alles nichts, er musste da raus. Er kletterte auf den Rücksitz und kramte Neoprenhose und Oberteil hervor. Perfekt für so eine Mission. Dann stopfte er zwei Fleecedecken in seinen großen Rucksack, zog sich aus und zwängte sich in das Neoprenzeug. Während er die Stiefel schnürte, fragte er sich, was er sonst noch brauchen würde. Aber zuerst sollte er Karo Bescheid geben, wo sie waren. Er fischte sein Handy aus der Jacke und wählte. Sie ging nach dem dritten Klingeln ran.


  »Hey, ich hab den Mietwagen gefunden. Der Sturm ist noch nicht allzu übel. Sie sind bestimmt in Ordnung.«


  Das Trommeln des Regens auf dem Autodach übertönte ihre Antwort.


  »Was?«


  »Welche Tour ist es, nur für den Fall, dass du auch verschollen gehst?«, rief sie.


  Er gluckste. Ja, sie würde zu seiner Rettung eilen. Er gab ihr die Lage des Parkplatzes durch.


  »Gut, nimmst du ein Zelt mit?«


  »Nee, der Sturm würde es wegblasen, und es ist ja nur eine zweistündige Wanderung. Wir sind bald wieder da.«


  »Pass auf dich auf, okay?«


  »Aber immer.« Er unterbrach die Verbindung und steckte das Teil in den Rucksack.


  Martin öffnete die Tür. Jetzt aber schnell! Er schlüpfte raus, schwang den Rucksack über die Schultern, schlug die Tür zu und rannte los. Fette Tropfen klatschten auf seinen Kopf. An der Stelle, wo sich der Rundweg teilte, blieb er stehen. Wasser lief ihm übers Gesicht. Er entschied sich gegen den Aufstieg über eine steile, schlüpfrig-dreckige Flanke und joggte geradeaus weiter.


  Sein linker Fuß rutschte weg. Mit einem Schrei fiel er nach vorn. Seine rechte Hand schmerzte. Er musste es auf dem nassen Weg voller rutschiger Blätter langsamer angehen. Mist! Er kämpfte sich hoch. Wenigstens hatte ihn der Anzug davor bewahrt, klatschnass zu werden. Da hatte er eine Idee. Warum hatte er nicht gleich daran gedacht? Vorsichtiger marschierte er zurück zum Wagen. Die Zeit würde er wieder reinholen und sich eine gebrochene Kniescheibe ersparen.


  Er öffnete die Heckklappe und wühlte nach seinen Neoprensocken mit Gummisohle. Er warf seine Stiefel ab und schlüpfte in die Dinger. Brillant.


  Martin rannte los und spürte jedes Steinchen unter dem Gummi, was ja auch Zweck der Sache war, wenn man einen Wasserfall hochkletterte. Er kam gut voran, bis ein entwurzelter Baum seinen Weg blockierte. Rasch warf er den Rucksack ab und kroch durch den Schlamm unter dem Astwerk durch. Anschließend mühte er sich damit ab, den fetten Ranzen hinter sich herzuzerren. Noch nie hatte er die Neoprenschicht so sehr geschätzt.


  Ein Blitz beleuchtete die unheimlichen Konturen knorriger Bäume. Ohrenbetäubender Donner krachte nur eine Sekunde später. Martin zuckte zusammen, blieb stehen und starrte auf eine Dampfwolke, die ein Stück vor ihm zwischen den Bäumen aufstieg. Dann ein knirschender Aufschlag. Was war das? Martin trottete weiter, rannte kurz darauf wieder. Hinter einem Felsvorsprung lag ein dicker Ast auf dem Weg. Er kletterte darüber. Der nächste Blitzeinschlag könnte ihn braten! Doch zurückzulaufen, wäre genauso gefährlich, also rannte er weiter. Stechender Schmerz schoss von seiner Sohle das Bein hoch, unmittelbar darauf trat er mit dem anderen Fuß auf etwas Scharfes. Verdammter Mist! Er humpelte noch ein paar Schritte und ließ sich auf den Boden fallen.


  Er winkelte ein Bein an und starrte auf die Glassplitter in seiner Sohle. Irgendein Vollidiot hatte eine Flasche oder sonst was auf dem Weg zerbrochen. Er biss die Zähne zusammen und zog einen glitzernden Splitter nach dem anderen heraus, bevor er sich um den anderen Fuß kümmerte. Während er wartete, dass sich sein Herzschlag beruhigte, blickte er den Weg entlang, dann zurück. Sein kleiner Suzuki würde ihm Sicherheit und Komfort bieten.


  *


  Karo schenkte den Kindern zum ersten Mal an diesem Tag ein ehrliches Lächeln, während sie in der Schlange zur Orcashow warteten. Martin würde die beiden finden. Eigentlich verabscheute sie es, so große und kluge Säugetiere in Aquarien zu halten, trotzdem wusste sie die Ablenkung sehr zu schätzen. Lina konnte es kaum, erwarten ihren ersten echten Wal zu sehen. Auch Tommy hatte die bunten Papageien kaum eines Blickes gewürdigt, nachdem sie die Werbeplakate für die Show entdeckt hatten.


  Tommy stieß seine Schwester an. »Hast du Orca, der Killerwal gesehen? Wo der Wal sich die ganzen Leute auf dem Boot schnappt?«


  Etwas zu spät legte Karo ihm die Hand über den Mund. »Nein, du wirst deiner Schwester keine Angst machen. Das ist sowieso ein völlig bescheuerter Film.«


  Lina sprang auf und ab. »Um was geht’s da?«


  Mit einem Seufzen ließ sie ihren Neffen los. »Komm heute Nacht nicht in mein Bett gekrochen, wenn du Albträume kriegst. Dann gehst du zu deinem lieben Bruder, der kann dir gleich noch mehr Geschichten erzählen.« Das Mädel zog eine Schnute, erst in ihre Richtung, dann in Tommys. Sie sollte Lina lieber ablenken. »Hey, wenn wir eine Bootsfahrt machen, sehen wir vielleicht echte Wale in freier Wildbahn. Euer Vater und Jenny haben viele kleine gesehen. Und auch Delfine.«


  Lina klatschte in die Hände. »Ui, fahren wir morgen Boot? Bitte?«


  »Mal schauen.«


  »Oooch, immer ›mal schauen‹! Können wir nicht einfach entscheiden? Erwachsene sind doof.« Sie wippte auf ihren Füßen.


  »Vielleicht wollen euer Papa und Jenny ja den morgigen Tag mit euch verbringen.« Wenigstens hoffte sie, dass die beiden bis dahin wieder zurück wären.


  »Na und? Die dürfen ruhig mitkommen.«


  »Sie waren ja schon drei Tage auf einem Schiff und haben vielleicht keine Lust mehr.«


  Lina stöhnte auf. »Das ist total ungerecht. Die haben den ganzen Spaß, und wir gucken blöd aus der Wäsche.«


  Tommy nickte. »Genau.«


  »Wir haben doch auch Spaß. Oder wärt ihr heute lieber irgendwo durch Wälder gelatscht?«


  Die Knirpse grinsten und schüttelten die Köpfe.


  »Na also.« Sie hob den Blick zum dunkler werdenden Himmel. Der Wind hatte in der letzten halben Stunde zugenommen, obwohl der Sturm Puerto de la Cruz nur streifen sollte. Wie schlimm es dann erst an der Nordostspitze sein musste.


  *


  In der von Menschenhand in den Fels geschlagenen Höhle kauerte Ralf neben Jenny und ließ sich von ihr die Platzwunde am Kopf verbinden. Hätte er sich mal besser nicht darüber lustig gemacht, dass sie Erste-Hilfe-Ausstattung eingepackt hatte. Geschah ihm recht. Jenny zitterte.


  »Du frierst.«


  »Ja-ah.« Sie setzte sich neben ihn. »Muss die nasse Hose ausziehen.« Sie knöpfte die Jeans auf, zog den Reißverschluss runter und kämpfte sich aus dem feuchten Stoff, bevor sie sich auf seinem Schoß an ihn kuschelte. Ralf zog ihre Regenjacke über die nackten Beine.


  »Auch irgendwie romantisch«, flüsterte sie und küsste ihn.


  Er drückte sie fest an sich, und Jenny hörte auf zu zittern. »Tut mir trotzdem leid, Liebling. Es war dumm von mir, nicht erst den Wetterbericht abzuhören oder einen Einheimischen zu fragen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Konnten wir doch nicht ahnen. Wir waren in Urlaubsstimmung.«


  Ralf kramte in seinem Rucksack und holte die Taschenlampe heraus. »Willst du SOS-Signale geben?«


  Jenny nahm die Lampe. »Und wie macht man das?«


  »Tut mir leid, hab ich vergessen.«


  Sie kicherte. »Dann blinke ich einfach dreimal und warte einen Moment. Schade, dass wir kein Lagerfeuer machen können. Das wäre wirklich romantisch.«


  Er rieb sein Kinn gegen ihr Gesicht. »Ich liebe dich, Jenny. Welche Frau würde sonst ein derartiges Fiasko so einfach wegstecken?«


  »Hätte dir Andrea den Hintern versohlt?«


  Ralf schnaubte ein Lachen. Da merkte er, dass er zum ersten Mal den Namen seiner toten Frau gehört hatte, ohne Schmerz zu spüren. Er streichelte Jennys Arm. »Sie hätte mich wahrscheinlich einen Narren geschimpft.«


  Jenny schmiegte sich wieder an ihn. »Nun…«


  »Was?«


  »Sie hätte ja auch recht gehabt.«


  Er drückte seine Finger in ihre Seiten.


  Jenny zuckte und wand sich unter seinem Griff. »Hör auf!« Lachend wehrte sie sich. »Ich verrate dir ein Geheimnis, wenn du aufhörst.«


  »Ein Geheimnis?« Er hielt kurz inne und blickte nachdenklich zum Höhlenausgang. »Ich weiß nicht recht. Ich glaub, ich kitzle dich lieber weiter.« Da huschte ein Schatten vorbei. »Was war das?«


  »Was denn?« Jenny rutschte auf seinem Schoß herum.


  »Sah aus, als wäre da jemand vorbeigerannt. Ich schau mal lieber nach.«


  Sie rutschte von seinen Schenkeln, und Ralf krabbelte hinaus, schaltete die Lampe ein und winkte damit. »Hallo! Ist da jemand?« Dicke Tropfen fielen ihm auf den Kopf, liefen über sein Gesicht und in den Nacken.


  »Ralf?«


  Beim Getöse des Winds konnte er seinen Namen kaum verstehen. Hatte er sich verhört? »Wir sind hier!«


  Eine schwarze Gestalt trat in den Strahl der Lampe. »Ich freu mich, dich zu sehen.« Der Mann gab ein Glucksen von sich.


  »Martin?« Ungläubig starrte Ralf die Erscheinung an. Wo zum Teufel kam der jetzt her?


  »Wo ist Jenny?«


  Er deutete zur Höhle. Endlich fanden zusammenhängende Worte den Weg von seinem verwirrten Hirn zu seinem Mund. »Was machst du denn hier?«


  »Euch retten, was sonst?« Martin schlug ihm auf den Rücken.


  Ralf schüttelte den Kopf und zog ihn dann zur Höhle. Sie mussten sich ducken. Martin ließ einen großen Rucksack auf den Boden fallen. Der Kerl trug einen Neoprenanzug und äußerst seltsame Schuhe.


  »Bin froh, dass du die Lampe geschwungen hast. War mir nicht sicher, ob da jemand gerufen hat. Beinah wär ich einfach weitergerannt.«


  Jenny kauerte in der Ecke. Sie bedeckte ihre Beine wieder mit der Regenjacke. »Ich komme mir vor wie eine entsprungene holde Maid, die wieder zu ihrer Familie zurückgezerrt wird.« Sie kicherte. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du uns gefunden hast.«


  »Nenn mich Sherlock Holmes.« Grinsend setzte er eine Stirnlampe auf, die einen hellen Schein verbreitete. Dann zog er Decken aus seinem Rucksack und warf eine Jenny zu. »Pack dich gut ein, damit ich dich leichter zurückschleifen kann.« Dann sah er zu Ralf auf. »Was ist mit deinem Kopf passiert?«


  »Ein Ast hat mich getroffen. Nur ein Kratzer.«


  Jetzt verteilte Martin auch noch Schaumstoffmatten, auf die sie sich setzen konnten, stellte eine Petroleumlampe an die Wand und entzündete den Docht.


  Ralf half Jenny dabei, sich warm einzupacken, und setzte sich neben sie.


  Sie tippte ihm auf den Arm und flüsterte: »Schau genau zu und lerne fürs nächste Mal, wenn wir wieder durchbrennen.«


  Glucksend küsste er sie auf die Wange. Als er seine Aufmerksamkeit wieder Martin zuwandte, hatte der einen Campingkocher in dem engen Raum aufgestellt und füllte Wasser aus einer Plastikflasche in einen Topf.


  »Du hast ja echt an alles gedacht«, musste Ralf zugeben.


  »Nee, hab nur alles mitgebracht.« Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und fummelte sein Handy aus dem Rucksack. »Ich ruf mal lieber Karo an, bevor sie noch einen Herzinfarkt bekommt vor Aufregung.«


  »Wir haben es schon versucht, aber kein Signal gekriegt.«


  »Mist, ich hab auch keinen Empfang.« Martin streckte die Beine aus und lehnte sich mit dem Rücken an den Fels. »Meine Füße bringen mich um.«


  Ralf beugte sich vor, um die komischen Schuhe genauer zu betrachten. »Was hast du denn an den Hufen?«


  »Neoprenschuhe. Super, um glitschige Klippen hochzuklettern, aber nicht geeignet, um damit über Glas zu joggen.« Martin setzte sich auf. »He, Jenny.«


  Sie hob den Kopf und zog eine Augenbraue hoch.


  Martin sah ihn an. »Ist deine Holde sauer auf mich?«


  Er nickte und musste ein Schmunzeln unterdrücken. »Du hast einen sehr romantischen Moment versaut.«


  Martin schnaubte verächtlich. »Das ist der Dank für meine Mühen?«


  Jenny lachte. »Na, einen Becher Tee würde ich schon zu schätzen wissen.«


  *


  Der Regen prasselte auf sie nieder. Yaya setzte seine Strickmütze auf, obwohl die genauso tropfnass war. So konnte er sie wenigstens nicht verlieren. Um Süßwasser zu sammeln, schnitten sie die Plastikkanister in Hälften und versuchten, sie auf den Sitzplanken zu befestigen– mit Stofffetzen, Schnürsenkeln oder was sie sonst noch finden konnten. Aber immer wieder schwappten hohe Wellen über das Boot und besprühten sie und das gesammelte Trinkwasser mit Salz. Immer noch besser als gar nichts, hoffte er, legte den Kopf in den Nacken und hielt den Mund auf.


  In ihrer Nussschale von einem Boot wurden sie von den Wogen hin- und hergeworfen. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung die Windböen sie bliesen oder trieben. Immer wieder blitzte es, der Donner grollte kurz danach. Er drehte den Kopf in alle Richtungen und versuchte, die anderen Boote auszumachen. Vielleicht hätten sie einen der Erwachsenen bitten sollen, in ihrem Boot mitzufahren, aber die mussten bei der Landung viel vorsichtiger sein, sich verstecken und der Polizei aus dem Weg gehen, wenn man den ganzen Geschichten Glauben schenken konnte.


  Hinter ihnen erhob sich eine riesige Welle. »Festhalten!«, brüllte er und warf sich auf den nassen Boden. Jemand fiel auf ihn. Er keuchte, spuckte Salzwasser. »Runter von mir.«


  »Tschuldigung.« Mouhamadou rutschte neben ihn und sah angstvoll über den Bootsrand. »Gleich hat sie uns.«


  Yaya wagte nicht aufzublicken, klammerte sich an den Planken fest, dann spürte er, wie das Boot angehoben wurde. Sie waren in Allahs Hand. Warum fiel ihm keine passende Sura ein? Er betete zu den Mächten, die sie in ihrem Griff gefangen hielten. Weil er nicht wusste, ob er um sein Leben oder einen schnellen Tod betteln sollte, bat er um Gnade und Vergebung.


  Die See fühlte sich plötzlich ganz ruhig an. Er hob den Kopf und reckte den Hals, um über den Rand zu spähen. Die Welle brach unter ihnen zusammen. »Festhalten!«


  *


  Jenny griff gierig nach dem dampfenden Becher, den Martin ihr reichte.


  »Noch nicht trinken.«


  Ihre Hände bedeckten beinah jeden Zentimeter des Bechers, um die Wärme aufzusaugen. Martin kippte irgendein Pulver hinein und rührte mit einem Plastikstab. »Jetzt darfst du.«


  Sie setzte die dampfende Flüssigkeit an ihren Mund. Ein warmer Hauch umschmeichelte ihr Gesicht, und Zitronengeruch stieg ihr in die Nase. Sie nahm vorsichtig einen ersten Schluck. Perfekt temperiert. Sie schüttete das heiße Getränk in sich hinein, dann warf sie Ralf einen zerknirschten Blick zu. »Tut mir leid, du hättest bestimmt auch was gewollt.«


  Martin entriss ihr die warme Tasse und füllte nach. »Die Nächste kannst du ja mit deinem Gatten teilen. Hab das edle Service zu Hause vergessen.«


  Jenny reichte Ralf den Becher. »Danke, Martin. Ich fass es immer noch nicht, dass du hier bist. Bist du Supermann oder so was?«


  Martin lachte. »Oder so was.« Er zog die zerfetzten Gummischuhe aus und goss warmes Wasser über seine Füße. Die Dusche brachte zwei Schnitte in einer Sohle und drei in der anderen zum Vorschein. Jenny blieb die Luft weg. Sie konnte nicht glauben, dass er mit solchen Verletzungen weitergelaufen war.


  Martin zog eine Grimasse und stöhnte durch zusammengebissene Zähne. »War doch keine so gute Idee.« Er holte zwei Rollen Verband aus einer roten Tasche und wickelte seine Füße ein.


  »Oh Mann, sieht aus als müssten wir dich zum Parkplatz tragen«, sagte Ralf.


  Jenny sah ihn verdutzt an. Das würden sie niemals schaffen.


  »Nur ein paar Kratzer.« Nachdem er die Bandagen festgebunden hatte, zog er ein paar alte Bergstiefel aus seinem Rucksack.


  Jenny schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Und warum hast du die nicht getragen?«


  »Damit wär ich zu langsam vorwärtsgekommen und zu oft auf die Schnauze geflogen. So hab ich keine zwanzig Minuten gebraucht.« Sanft ließ er einen Fuß nach dem anderen in die Stiefel gleiten und verschnürte sie. Dann sank er gegen die Wand und streckte seine Beine aus. »Wird kein Spaß, den ganzen Weg zurückzulatschen.«


  Jenny schnaubte. »Du bist verrückt.«


  »Für so was lebe ich.«


  Ralf meinte: »Fürs Füßeaufschneiden? Zu solltest nach Indien auswandern und Fakir werden.«


  Grunzend fuhr sich Martin durch die nassen Zotteln. »So ungefähr.«


  Der Donner grummelte nur noch sanft, aber der Sturm heulte immer noch. Jenny kuschelte sich wieder an Ralf. »Wie lange, glaubst du, müssen wir noch hierbleiben.«


  Martin feixte. »Vielleicht die ganze Nacht.«


  


  


  Kapitel 10


  Am späten Nachmittag kehrte Karo mit Tommy und Lina zur Finca zurück. Seit Martin den Mietwagen entdeckt hatte, war er nicht mehr zu erreichen gewesen. Wo auch immer sie sich vor dem Unwetter versteckten, keiner der drei hatte Empfang. Hoffentlich waren sie in Sicherheit. Alle!


  Was, wenn Martin etwas passiert war, bevor er Jenny und Ralf finden konnte? Sie schüttelte den Kopf. Martin mochte in einen Abgrund stürzen, sein Auto zu Schrott fahren, aber aufgeben würde er deswegen noch lange nicht.


  Auf dem Weg zum Eingang der Finca merkte Karo, dass der Wind hier oben erheblich stärker blies als unten in Puerto. Ihr graute davor, das leere Haus zu betreten. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, blickte aber noch einmal in Richtung Anagagebirge. Hatte der Himmel etwas aufgeklart, oder waren das nur Wunschvorstellungen? Ralf und Jenny würden bestimmt bald nach Hause kommen, zumindest Hilfe haben. Außer etwas Schreckliches war passiert.


  Tommy und Lina schlurften erschöpft hinter ihr her. Für die beiden war es ein aufregender Tag gewesen. Wenn sie nur wenige Jahre nach dem Tod ihrer Mutter vielleicht auch ihren Vater verloren… Denk gar nicht erst daran, Karo!


  Tommy stellte sich neben sie und folgte ihrem Blick. »Wow, die Wolken sind cool.«


  Lina nahm Karos Hand. »Ich hoffe, Papa und Jenny laufen nicht dort rum. Sieht unheimlich aus.«


  Karo drückte die kleinen Finger. »Ich bin sicher, es geht ihnen gut. Wer will heiße Schokolade?«


  »Ich!«, schrien sie gleichzeitig.


  Sie öffnete die Haustür und scheuchte die Kinder ins Wohnzimmer. Keine Spur von Jenny, Ralf oder Martin. Umso dankbarer war sie für die Stimmen der Kinder, die das Haus füllten.


  Mit wenig Hoffnung spähte sie in Martins Büro. Ach richtig, sie hatte ihm helfen wollen, die Papiere des Erblassers durchzugehen. Vielleicht könnte sie diese Aufgabe von ihren Sorgen ablenken. Und die Kinder dürften sich einen Film anschauen.


  Sie schlenderte in die Küche und erlaubte sich einen großen Seufzer. Wo bist du, Martin? Du hast versprochen, sie zurückzubringen.


  *


  Martin humpelte den Pfad entlang. Seine Füße loderten vor Schmerz. Aus den Bäumen fielen immer noch dicke Tropfen. »Ihr hättet nicht einfach so abhauen sollen, ohne vorher den Wetterbericht zu checken«, meckerte er. »Andererseits hat euer Leichtsinn meine Adrenalindrüsen ordentlich geölt.«


  »Machen wir doch gern für dich.«


  Jenny, die in einigem Abstand vorauslief, sah aus wie eine Madonna mit den zwei Fleecedecken um ihre Schultern, über die ihre nassen Haare fielen. Ralf hatte Martins großen Rucksack auf dem Rücken und seinen kleinen vor die Brust geschnallt. Die seltsamste Gruppe, mit der er je unterwegs war. Er gluckste.


  Ralf sah ihn von der Seite an. »Was ist so witzig?«


  »Na, wir.«


  Ralf klopfte auf den gelben Wampenwärmer. »Ich komm mir vor wie ein Kamel. Bin froh, dass du deinen Sinn für Humor noch nicht verloren hast.«


  »Dazu braucht es schon mehr als zerschundene Füße.« Er stöhnte, als er über den dicken Ast klettern musste. Da fiel ihm ein, dass bald auch noch der entwurzelte Baum kommen würde.


  »Musst du diese Woche irgendwelche Touren führen?«


  »Zum Glück nicht. Ich wollte mit euch diese Woche etwas Spaß haben.«


  Jenny musste ihn gehört haben. Sie wirbelte herum und verzerrte ihr hübsches Gesicht zu einer ungläubigen Grimasse. Mit hochgezogenen Augenbrauen und offenem Mund deutete sie auf ihn. »Warum, um Himmelswillen?«


  Martin runzelte die Stirn und hob eine Schulter. »Weil’s lustig ist?«


  »Lustig?« Sie drehte sich um und marschierte weiter.


  Martin kratzte sich die Wange. »Mich beschleicht der Verdacht, sie hat was gegen mich.«


  Ralf grunzte. »Wie kommst du nur darauf?«


  »Der böse Blick eben hat mich stutzen lassen.«


  Kurz darauf erreichten sie die Baumsperre. Jenny stand davor und schaute ratlos drein. Martin musste lächeln. Wenn es ihr schon so ging, wie bedröppelt sollte er da gucken?


  »Das kriegen wir schon hin«, rief Ralf ihr zu.


  »Auf dem Weg zu euch bin ich drunter durchgerutscht. Ist am einfachsten.«


  Ralfs Brust blähte sich unter dem Rucksack auf. »Ich bin zu dick.«


  Martin lachte. »Schmeiß den Krempel einfach rüber.« Er warf sich in den Schlamm und robbte zwischen den Ästen durch. Als er sich wieder hochrappelte, kletterten Jenny und Ralf behände die Bergflanke herunter. »Weicheier. Einfach drum rum laufen. Ts.«


  Sie gingen weiter, und die schmatzenden Geräusche in seinen Stiefeln wurden lauter. Vermutlich Blut. Sobald er die Knobelbecher auszog, würden seine Füße bestimmt anschwellen. »Hör mal, ich glaub nicht, dass ich mit den Füßen Auto fahren kann. Und ein zweites Paar hab ich nicht dabei. Denkst du, einer von euch könnte meinen Geländewagen fahren?«


  »Liebend gern, wenn es Jenny nichts ausmacht, allein den Mietwagen zu fahren.«


  »Freu dich nicht zu früh, ist nur ein kleiner Suzuki Vitara. Mädchen-Jeep. Ich kann auch einfach bei euch mitfahren und Suzi irgendwann anders abholen.«


  Jenny bog um eine Kurve, und eine Sekunde später schallte ein Jubelschrei durch den Wald. »Ich seh den Parkplatz!«


  Ralf sah auf die Uhr. »Zehn nach sechs. Wir haben fünfzig Minuten gebraucht. Du bist die Strecke wirklich in zwanzig Minuten gelaufen?«


  »Tja, ich werde oft unterschätzt.« Martin zwinkerte ihm zu. Er hatte sich noch nie so sehr gefreut, seinen popeligen Suzuki zu sehen. Im nächsten Augenblick fragte er sich, ob er jemals wieder aussteigen könnte, wenn er erst mal drinsaß.


  Jenny war schon in eine ordentliche Trekkinghose geschlüpft. Bei unsicherem Wetter Jeans zu tragen, war auch bescheuert. Die saugten sich schnell voll und trockneten in Zeitlupe.


  Ralf lief zu ihr. »Schatz, Martin kann auf keinen Fall fahren. Macht’s dir was aus, seinen Geländewagen oder den Mietwagen zu fahren?«


  Martin spitze die Ohren und beobachtete ihre Reaktion. Jenny verzog keine Miene. Sie zog einen Fleecepulli an und sagte ganz lapidar: »Ich nehm den Mietwagen.«


  Dabei wäre er zu gern bei ihr mitgefahren, um herauszufinden, warum sie sauer auf ihn war. Machte doch keinen Spaß, wenn er nicht einmal wusste, wie er das geschafft hatte.


  *


  Karo nieste. Zu viel Staub hier oben auf dem Dachboden. Sie hatte bereits zwei Kisten durchgesehen und drei Rechnungen für Reparaturen am Haus beiseitegelegt. Martin würde die vielleicht noch brauchen, für die Steuer oder Garantiefälle. Alles andere konnte ins Recycling.


  Ihr Rücken schmerzte, nachdem sie so lange über Papierstapeln gebeugt war. Sie kämpfte sich auf die Beine. Eines war eingeschlafen und prickelte jetzt unangenehm. Sobald sie wieder sicher stehen konnte, schritt sie unter der Dachschräge die ganze Länge des Raums ab und spähte durch ein kleines, schmutziges Fenster in den Himmel. Er hatte sich aufgeklärt, ein gutes Zeichen. Der Sturm war weitergezogen. Sie ging zurück und kauerte sich vor die nächste Schachtel.


  Als sie einen Packen Mappen herauszog, rutschte aus einer von ihnen etwas Graues, Rechteckiges heraus. Ein metallischer Aufschlag folgte. Sie hob einen kleinen Zinnrahmen auf und betrachtete das Foto darin: Ein Junge hielt eine Schultüte voller Süßigkeiten im Arm und strahlte. Der erste Schultag. Karo schluckte. Dieses Grinsen kannte sie. Bernsteinfarbene Augen, dunkelblondes Haar, damals kurz geschnitten… Was machte Ricardo Gonzales mit einem Foto von Martin als Sechsjährigem? Sie stellte den Rahmen auf die drei Rechnungen und wühlte die erste Mappe durch. Weitere Quittungen. Sie legte sie beiseite und griff sich die Nächste. Darunter lag ein blauer Umschlag. Martin Santos stand in Handschrift vorne drauf. Santos… Er hatte ihr erzählt, dass er seinen Namen hatte ändern lassen. Sie holte tief Luft, bevor sie das Kuvert nahm. Es war nicht zugeklebt. Sollte sie reinschauen oder warten, bis Martin zurückkehrte?


  *


  Ralf machte es Spaß, den kleinen Allrad zu fahren. Perfekt für die Straßenbedingungen. Er blickte immer wieder in den Rückspiegel, um sicherzustellen, dass Jenny mit dem Fiat mithalten konnte. »Nette kleine Kiste.«


  »Ja, und ziemlich billig.«


  »Apropos billig. Was haben du und Karo hinter unserem Rücken alles ausgeheckt?«


  Martin stöhnte auf, aber Ralf würde ihn nicht so leicht vom Haken lassen. »Spuck’s schon aus.«


  »In Ordnung. Im Januar hat mir Karo von euren Heiratsplänen erzählt, und sie wünschte sich, dass ihr beide eine traumhafte Hochzeitsreise bekommt, aber günstig. Also hab ich ein paar Strippen gezogen, Schnäppchen aufgestöbert und ein paar Stunden umsonst als Chauffeur gearbeitet. Nichts Großartiges. Naja, und in der Finca wohnt ihr umsonst.«


  Der Kerl musste ihnen einen Haufen Geld gespart haben. »Und warum hast du das alles für uns gemacht?« Die Straße verlief ein Stück schnurgerade, also warf er Martin einen schnellen Blick zu.


  Der grinste zurück. »Ich schulde euch was. Du und Jenny, ihr habt keinen Augenblick gezögert zu helfen, als ich dachte, Hans würde Jo umbringen. Ich hoffe, Jennys Hand ist wieder ganz in Ordnung.«


  »Oh ja, voll funktionsfähig. Ich glaube, auf die Narbe ist sie sogar ein wenig stolz.«


  »Sollte sie auch.« Martin schlug sich auf den Schenkel. »Verdammt! Wir haben Karo noch gar nicht Bescheid gegeben.« Er holte sein Handy heraus. »Hey, Karo. Ich hab sie gefunden.« Die Sanftheit in Martins Stimme überraschte Ralf.


  »Ja, sind noch alle am Stück.« Martin verstummte kurz. »Genau. Bis gleich.«


  »Was hat sie gesagt?«, fragte er.


  »Sie ist erleichtert, aber wahrscheinlich gibt’s trotzdem einen Anpfiff.«


  Ralf schnaubte. »Klar. Was läuft da eigentlich zwischen dir und Karo? Abgesehen von einer kleinen Flitterwochenverschwörung?«


  Stille. Er warf seinem Passagier einen kurzen Blick zu, bevor er sich auf eine Folge von schnellen Kurven konzentrieren musste.


  »Ich glaub nicht, dass sie mich jemals ernst nehmen würde.«


  Ralf lachte. »Interessante Antwort.«


  »Bin drei Jahre jünger, gammle rum, tue, was mir Spaß macht, wenn ich Lust dazu habe. Sie ist eine engagierte Geschäftsfrau, hat ’ne Familie, die ihr viel bedeutet. Wie soll ich da reinpassen?«


  Vielleicht brauchte Karo genau so einen schrägen Vogel wie Martin. Immerhin hatte sie ihn mit Jenny verkuppelt. Vielleicht war es Zeit, sich zu revanchieren? »Karo weiß nicht, was gut für sie ist.«


  Martin zog den Reißverschluss seiner Fleecejacke auf und zu. »Und was willst du mir damit sagen?«


  »Lass es drauf ankommen. Was kann sie dir schlimmstenfalls schon antun?«


  »Ich hab eine lebhafte Fantasie.«


  Ralf lachte wieder. »Ist deine Sache, aber Jenny ist dreizehn Jahre jünger als ich. Hat mir verdammte Angst eingejagt, aber ich glaube, sie hat es noch nicht bereut, mich alten Zausel geheiratet zu haben.«


  Martin prustete los, aber ein Hupen hinter ihnen ließ ihn verstummen.


  Ralf sah in den Rückspiegel. Keine Autos. Er bremste. Natürlich konnte Jenny ohne Allrad die Kurven nicht so schnell nehmen wie er.


  Martin meinte: »Wenn wir erst mal auf der Schnellstraße sind, wird’s noch schwieriger für sie, mit uns mitzuhalten. Vielleicht sollte ich bei ihr mitfahren? Du kannst das Navi benutzen.«


  »Ja, ist wohl besser so.« Beim nächsten Aussichtspunkt hielt er auf einem kleinen Parkplatz.


  Jenny musste scharf bremsen, um noch rechtzeitig neben ihnen zu halten, und warf ihnen einen fragenden Blick zu. Martin programmierte das Navi und schwang dann die Tür auf. Unter Ächzen und Stöhnen stieg er aus und humpelte um den Fiat herum.


  Ralf winkte Jenny zu und lächelte. Sie zuckte die Schultern.


  Jenny betrachtete Martins schmerzverzerrtes Gesicht, als er die Beifahrertür öffnete.


  »Ich fahr bei dir mit«, sagte er. »Wir wollen dich nicht auf der Schnellstraße verlieren. Ich glaub nicht, dass du die Finca so leicht finden würdest.«


  »Spring rein, Cowboy.« Noch lieber wäre es ihr gewesen, wenn er überhaupt nicht aufgetaucht wäre. Dann hätte sie in Ruhe mit Ralf reden können.


  Martin setzte sich und stellte vorsichtig seine Füße auf den Fersen ab. Unter seiner Sonnenbräune schien das Blut aus seinem Gesicht gewichen zu sein. Nun bedauerte Jenny, dass sie ihn am liebsten losgeworden wäre. »Du schaust gar nicht gut aus.« Die Worte rutschten ihr heraus, bevor ihr klar wurde, wie wenig tröstlich sie klangen.


  »Morgen früh bin ich schon wieder so gut wie neu.« Er schlug die Tür zu und legte den Gurt an.


  »Wenn du das sagst.«


  »Na los, gibt dem Gaul die Sporen.«


  Sie setzte nach Ralf zurück auf die Straße und konzentrierte sich darauf, sich nicht von ihm abhängen zu lassen. Dabei schenkte sie ihrem Beifahrer wenig Aufmerksamkeit, bis er schrie: »Langsam!«


  Sie stieg in die Eisen. Die Kurve war viel enger, als sie erwartet hätte. Ralf mit seinem Allradantrieb schaffte es gerade so. Ihr Herz schlug wie wild.


  »Hey, ich will noch nicht sterben«, zischte Martin.


  Jennys Hände kribbelten vom Adrenalinstoß. »Ich auch nicht.«


  »Dann fahr vorsichtiger. Spielt doch keine Rolle, ob Ralf fünf Minuten früher heimkommt, oder hast du Angst, dass ich dich ans andere Ende der Insel dirigiere?«


  Sie schluckte, atmete tief durch und entspannte sich. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Natürlich nicht.«


  Sie lächelte. Die Gelegenheit, ausnahmsweise mal ihn aufzuziehen. »Ich hätte dich nicht für so ängstlich gehalten. Hab geglaubt, du lebst für die Gefahr.«


  »Nur, wenn das Ergebnis von meinen Fähigkeiten abhängt, und nicht von denen anderer.« Sein Tonfall blieb erstaunlich ernst.


  »Du hörst dich an wie Karo.«


  Er gackerte. »Das hat noch niemand gesagt.«


  Sie fragte sich, ob es einen Menschen veränderte, auf Felsen und Klippen herumzuklettern, stärker machte. »Du musst ziemlich viel Selbstvertrauen haben.«


  Martin verschränkte die Finger, streckte die Arme aus und bog seine Hände durch, bis die Gelenke knackten. »Ich weiß, was ich kann und was nicht, falls du das meinst.«


  Er klang entspannt, also wagte sie sich weiter vor. »Wie bist du so stark geworden?«


  Er lachte. »Benutz deine Muskeln, und sie werden kräftiger.«


  Das hatte sie nicht gemeint. Wie sollte sie es ihm erklären, ohne dass er sie auslachte? Sie versuchte es mit: »Ich meine deine Einstellung.«


  Martin blieb stumm. Sie warf ihm einen schnellen Blick zu.


  Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Wie alt bist du?«


  »Neunundzwanzig. Warum?« Alt genug, um ein Kind zu bekommen.


  »Dann habe ich schon zehn Jahre länger überlebt als du.«


  Sie musste lächeln. »Soll das heißen, ich muss nur älter werden? Dabei hab ich immer gedacht, man müsste Herausforderungen bestehen, um Selbstvertrauen zu gewinnen.«


  »Machen musst du gar nichts, aber es könnte das Ganze etwas beschleunigen. Hör zu, Jenny, ich weiß nicht, was dir Sorgen macht, aber ich bin überzeugt, dass du mit allem fertig wirst, was dir das Leben in den Weg wirft.«


  »Ich wäre mit deinen Füßen keine zwei Schritte gelaufen, aber vielleicht auf allen vieren gekrochen.«


  »Wäre wohl auch klüger gewesen.« Er schnaubte. »Du hast eine Klinge gepackt, um Hans zu retten. Das hätte ich bestimmt nicht getan.«


  »Stimmt, du hättest dir was Klügeres einfallen lassen, wie zum Beispiel Jo ins Gesicht zu schlagen oder Hans aus dem Weg zu stoßen.« Sie hatte oft darüber nachgedacht, was sie hätte besser machen können. Vielleicht musste sie ja nur in weiteren Kämpfen ihre Reflexe trainieren.


  »Dann hätte die Irre vielleicht mich abgestochen. Jetzt spuck schon aus, was dir auf dem Herzen liegt.«


  Jenny brach in Schweiß aus. Sie konnte ihm doch nicht vor Ralf davon erzählen.


  »Komm schon, danach fühlst du dich bestimmt besser.«


  Sie bremste und zog auf einen Grünstreifen neben der Straße, bevor sie sich im Sitz zu ihm drehte. »Ich bin schwanger, und das jagt mir eine Heidenangst ein.« Nun war es raus.


  Martin grinste über das ganze Gesicht. Er löste den Gurt und umarmte sie. »Gratuliere, Jenny.« Er ließ sie los, hielt aber weiter ihre Schulter fest. »Und dieses kleine neue Leben erschreckt dich? Das glaub ich einfach nicht. Du kommst doch super mit Ralfs Kindern zurecht.«


  »Alles daran macht mir Angst. Die Schwangerschaft, die Geburt, die Verantwortung dafür, was aus dem Kleinen wird. Vielleicht versaue ich das Baby fürs ganze Leben.«


  Die Muskeln in Martins Gesicht zuckten. Er ließ sie los. »Ich bin so was von versucht, etwas Saublödes zu sagen, aber ich werd mich zusammenreißen. Du hast Ralf und Karo noch nichts davon erzählt?«


  Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich wie eine Verräterin.


  »Sie werden sich total freuen, aber für die beiden ist es natürlich leicht.« Er musterte sie, als ahnte er, was mit ihr nicht stimmte.


  Jenny wandte sich ab und flüsterte: »Ich wollte niemals eigene Kinder bekommen. Deshalb war Ralf ja auch der perfekte Mann für mich. Natürlich nicht nur deswegen, aber ich dachte, wir könnten miteinander sehr glücklich werden.«


  Er räusperte sich. »Ähm, du weißt, dass es Möglichkeiten gibt, so was zu verhindern?«


  Sie zuckte zusammen und kam sich total bescheuert vor, weil sie diesem Kerl ihre Sorgen anvertraut hatte. Sie musterte ihn aus dem Augenwinkel. Er feixte nicht, wirkte verlegen. Seine Wangen röteten sich. Sie drehte sich ihm zu. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus und ignorierten die schrillenden Alarmglocken ihres Verstandes: »Ich weiß. Ich hab aufgehört, die Pille zu nehmen, als ich Thrombose bekommen habe. Noch so ein Grund, Angst vor der Schwangerschaft zu haben. Könnte alles komplizierter machen.« Sie holte tief Luft. »Ich hab’s einfach nicht über mich gebracht, Ralf zu sagen, dass ich keine Kinder möchte, dachte, er würde mich verachten. Eine Frau, die keine Mutter sein will, ist doch unnatürlich.«


  Martin packte ihre rechte Hand und drückte sie. »Hör auf damit, Jenny.«


  Sie sah ihn durch einen Tränenschleier an. »Womit?«


  »Dich selbst fertigzumachen, nur weil du bist, wie du bist. Ralf wird dich auch nicht verachten. Eine Frau zu sein, bedeutet doch nicht, dass du unbedingt kalben musst. In welchem Jahrhundert bist du denn aufgewachsen?«


  Jenny starrte in seine beinah goldenen Augen. Ihre Nerven beruhigten sich.


  »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte er.


  Sie senkte den Kopf. »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben.«


  »Oh Scheiße, das erklärt natürlich einiges.«


  Mit Mühe schaffte sie es, ihn wieder anzusehen. »Mein Vater arbeitet wie ein Blöder. Er hat es toll geschafft, mich allein großzuziehen. Es gab immer genug zu essen und anzuziehen, ein schönes Zuhause. Aber ich glaube, er hat mir nie wirklich verziehen, dass ich überlebt habe und meine Mutter gestorben ist. Warum sollte er sich auf ein Enkelkind freuen?«


  Martins Blick wurde glasig, als würde er etwas in weiter Ferne betrachten. »Jenny, du kannst nicht vorhersehen, was aus deinem Leben und dem deines Babys mal wird. Das Leben nimmt seinen zufälligen Lauf, und unterwegs gibt es jede Menge Mautstellen.«


  Was für ein Bild. Sie schniefte. »Ich weiß, aber trotzdem mach ich mir Sorgen.«


  Er ließ ihre Hand los und kratzte sich die stoppelige Wange, dass es knisterte. »Am Ende ist es deine Entscheidung, ob du das Baby willst oder nicht.«


  Überrascht schüttelte sie den Kopf. »Ich werde das Baby bestimmt nicht umbringen.« Die Vorstellung entsetzte sie. Es war zu spät, um zu verhindern, was sie erwartete.


  »Gut.« Martin wandte das Gesicht ab. Nach langen Sekunden sah er sie wieder an. Seine Kiefermuskeln zuckten, bevor er sagte: »Fahr lieber weiter, sonst wird Ralf mir die Fresse polieren, weil ich mit dir geparkt habe.«


  Jenny lachte und fuhr mit etwas leichterem Herzen los.


  Nach einer Weile fragte Martin: »Wann willst du es Ralf erzählen?«


  »Vor drei Stunden, als du plötzlich aufgetaucht bist. Wir waren ungestört und glücklich in unserem Schlupfwinkel. Wäre der perfekte Moment gewesen.«


  Martin seufzte. »Das erklärt natürlich den Mangel an Begeisterung für meinen selbstlosen Rettungseinsatz.«


  »Finde ich auch.«


  »Ich werd die Klappe halten. Ihr zwei solltet morgen nach Garachico fahren. Vor ein paar Jahrhunderten wurde fast die ganze Stadt unter Lava begraben. Am Strand dort sieht man immer noch die abgekühlten Lavaströme, die natürliche Pools bilden. Da kann man wunderbar planschen. Ein besserer Ort, um einen Mann glücklich zu machen, fällt mir nicht ein.


  »Und was ist mit Frauen?«


  Martin lachte.


  


  


  Kapitel 11


  Tapha stieß Yaya an, dann deutete er mit dem Kopf zu Amadou. »Ich glaub, der is hinüber.«


  Mühsam setzte sich Yaya auf. Jeder Teil seines Körpers schmerzte seit der harten Landung auf dem Wasser, aber der alte Kahn war nicht auseinandergebrochen. Er beugte sich zu Amadou, berührte seinen kühlen Hals, fühlte aber keinen Puls. Seine Brust hob sich nicht mehr.


  Er schaute Tapha fragend an. Tränen ließen seine Sicht verschwimmen. Der nickte in Richtung Ozean, der sich etwas beruhigt hatte. Yaya musterte die anderen Jungs. Sie lagen erschöpft herum und schliefen vermutlich. Fallou hatte sich wohl den Arm gebrochen, als sie zurück aufs tobende Wasser stürzten.


  Ob die anderen gerne von Amadou Abschied nehmen würden? Nein, er sollte sie schlafen lassen. Der Anblick würde sie nur noch mehr verstören. Er holte tief Luft und fasste seinem Cousin unter die Arme, dann nickte er Tapha zu, der sofort die Beine packte. Unter Ächzen hievten sie den schlaffen Körper über den Rand und ließen ihn ins Wasser klatschen.


  Yaya ließ den Blick über die anderen Jungs schweifen. Nur Mouhamadou hatte seine Augen kurz geöffnet. Über die Bootswand gelehnt, sah Yaya zu, wie das Meer sanft den Körper seines Cousins wiegte. Es erinnerte ihn an Aisa, die Wandi schaukelte. Wo waren sie jetzt? Bei den Fischen? Bei Allah oder den Göttern ihrer Vorfahren? Er erinnerte sich an die Legende von Ndyadyane Ndyaye, der aus einem See stieg, um einen Streit zwischen zwei Dörfern wegen Feuerholzes zu schlichten. Konnte er aus dem Ozean auftauchen und die letzten Schlucke Süßwasser gerecht zwischen ihnen verteilen?


  Als er seinen Arm ausstreckte und seine Finger ins Meer tauchte, konnte er kaum der Versuchung widerstehen, ins Wasser zu springen, um bei seiner Familie zu sein. Was sollte er allein in Europa anfangen? Seine Eltern würden niemals erfahren, dass er so leichtsinnig gewesen war, Aisa und Wandi auf diese Reise mitzunehmen. Sie wussten noch nicht einmal, dass Aisa ein Kind bekommen hatte.


  Warum hast du mich verlassen, Aisa? Zusammen hätten wir es schaffen können. Ich weiß es. Dich zu beschützen, hat mir Kraft gegeben. Aber ich habe versagt.


  Schniefend sah er sich in alle Richtungen nach den anderen Booten um, aber die Wellen waren zu hoch, falls sie überhaupt in der Nähe waren.


  Taphas raue Stimme erschreckte ihn. »In Europa will ich Musiker werden.«


  Überrascht fragte er: »Was für Musik?« Tapha war der Einzige, der bisher nichts über seine Hoffnungen und Träume erzählt hatte.


  »Rap.«


  »Hä? Wieso das denn? Ist doch amerikanische Gangstermusik.«


  »Ist auch meine Musik. Ich hab im Bürgerkrieg gekämpft. Im Kongo. Werd meine eigenen Texte schreiben.«


  Yaya schluckte. Tapha war Kindersoldat gewesen? Er traute sich nicht zu fragen, was er erlebt hatte. »Wie bist du in den Senegal gekommen?«


  Tapha verzog einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln. »War nicht einfach, wegzukommen, aber der Mann meiner Majorin hat geholfen.«


  »Deine was? Du meinst… Ähm.«


  Tapha schmunzelte und nickte langsam. »Ja, mein Major war ’ne Frau. Erst war sie bei der Armee, dann hat sie sich unserer Miliz angeschlossen.«


  Yaya schüttelte ungläubig den Kopf. Eine Frau, die kämpfte und tötete?


  »Sie war auch nicht die einzige Frau in unserer Truppe.« Er wandte sein Gesicht ab. Nach einer Weile sprach er weiter: »Hab mich von einer Kinderschlepperbande auflesen lassen und ’ne Weile auf ’ner Kakaoplantage gearbeitet, dann wurd’s mir zu blöd. Mit ’ner Machete in der Hand war’s nicht schwer, diesen Dummköpfen zu entwischen.« Jetzt grinste er breit. »Von da ging’s weiter mit Lastern, Bussen, Booten.«


  *


  Beim Geräusch eines Motors sprang Karo vom Sofa auf und eilte zur Haustür. Die Kinder jagten hinter ihr her. Martins Geländewagen ratterte in den Hof, aber sie konnte nur eine dunkle Silhouette hinter der Scheibe ausmachen. Wo waren Ralf und Jenny? Schaudernd trat sie nach draußen. Lina klammerte sich an sie.


  Zu ihrer Überraschung stieg Ralf aus dem Suzuki.


  »Papa!«, quietschte Lina. Sie rannte zu ihm und warf sich in seine Arme.


  »Wo ist Jenny?«, fragte Tommy.


  Karo konnte Ralfs zerknittertes Gesicht nicht lesen, als er seine Tochter an sich drückte. Schmerz oder Erleichterung? »Sie kommt mit dem Leihwagen und bringt Martin mit.«


  Seltsam. »Warum das denn?«


  Stöhnend hob er Lina hoch. Mit ihren acht Jahren wurde sie selbst für ihn langsam zu schwer. Während er auf sie zuschritt, sagte er: »Martin kann nicht selbst fahren.«


  »Ist er in Ordnung? Was ist passiert?«


  »Er hat sich die Füße aufgeschnitten. Hat diese komischen Gummischuhe getragen, um auf dem rutschigen Pfad schneller laufen zu können, und ist in Glasscherben getreten. Tut mir leid, war eine wirklich blöde Idee, uns so davonzuschleichen.« Er ließ Lina auf den Boden sinken und umarmte Karo. »Und Martin musste für unsere Dummheit bezahlen.«


  »Wo bleiben die beiden denn?« Sie konnte nicht wirklich glauben, dass alle sicher waren, bevor sie die beiden nicht gesehen hatte. Wenn Martin verletzt war, sollte sie ihm vielleicht lieber nicht von dem Foto und dem Brief erzählen. Wenigstens nicht sofort.


  Ralf wandte sich zur Straße. »Ich weiß nicht, warum sie so lange brauchen. Hoffentlich hat Jenny keinen Unfall gebaut.«


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Dann sagte sie sich, dass Jenny eine sehr umsichtige Fahrerin war. Martin war sowieso unzerstörbar. Oder nicht?


  Ralf legte einen Arm um ihre Schultern. »Warten wir drinnen.«


  Zwischen Tommy und Lina auf dem Sofa eingekeilt beantwortete Ralf all ihre Fragen über den Sturm. Karo stahl sich in die Küche, um eine Thermoskanne Tee aufzubrühen. Dabei blickte sie immer wieder aus dem Fenster und hielt nach dem Mietwagen Ausschau. Was für ein Tag! Eine Achterbahnfahrt zwischen Sorge, Hoffnung und Rätseln. Nachdem sie den Wasserkocher eingeschaltet hatte, sauste sie in Martins Büro und nahm das Foto und den Brief wieder an sich, um beides erst einmal in ihrem Zimmer zu verstecken.


  *


  Als der Wagen knirschend über den Kies rollte, machte sich Martin auf die nächste Schmerzattacke gefasst, die ihm der Weg ins Haus bescheren würde. Im Moment brannten und pochten seine Füße in den Stiefeln nur. Wahrscheinlich sollte er seine Treter von Doc Schmelzer anschauen lassen, aber es war schon nach acht. Harald war sicher nicht mehr in der Praxis, und auf Notaufnahme hatte er keinen Bock.


  Kurz bevor Jenny die Scheinwerfer ausschaltete, trat Karo aus der Tür. Martin holte tief Luft und fasste nach dem Türgriff.


  »Warte, ich helf dir«, sagte Jenny.


  »Keine Umstände, ich schaff das schon.« Er setzte beide Füße auf den Boden, bevor er sich mit den Händen rauszog. Sengender Schmerz schoss seine Beine hoch, das Rückgrat entlang und klopfte bei seinem Gehirn an, aber es war niemand zu Hause. Seine Knie knickten weg. Er fiel auf alle viere und rang ein paar Sekunden nach Luft, während Adrenalin durch seinen Organismus tobte. Schritte schrubbten über den Kies.


  »Martin!« Karo klang entsetzt. Ihre zierlichen Füße hielten direkt vor ihm. Ihre süßen rot-lackierten Zehen hüpften in den Sandalen vor ihm auf und ab. Nette Ablenkung.


  Sie ging in die Hocke und packte einen seiner Arme, aber er konnte unmöglich aufstehen. »Mir geht’s gut.« Ohne aufzusehen, krabbelte er um sie herum, die drei Stufen hoch und weiter den Flur entlang.


  »Boah, ey!«, rief Tommy. »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Nix. Hab mein Gebiss verloren.« Wenn er doch bloß nicht die Hütte voller Gäste hätte. Er bog in sein Schlafzimmer– das Einzige im Erdgeschoss, als hätte er es geahnt– und schaffte es auf sein Bett. Auf dem Bauch liegend ließ er seine geschundenen Füße über den Rand hängen und wollte nur noch schlafen.


  Jemand hob seinen rechten Stiefel. Wahrscheinlich die liebe Jenny.


  »Vorsicht«, grunzte er.


  »Sowieso.« Karos Stimme ließ ihn zusammenzucken. »Ich hab nicht vor, dich zu foltern, nachdem du die beiden sicher zurückgebracht hast.«


  »Gut. Ich war mir nicht sicher.« Er versuchte, sich zu entspannen.


  Sie schaffte es, ihm keine zusätzlichen Schmerzen zu bereiten, während sie ihm die Stiefel und Socken auszog. Dann wickelte sie den Verband ab. Er verdrehte den Hals, um einen Blick auf den blutigen Stoff zu erhaschen. Scheiße, er hatte es echt übertrieben.


  »Ich werde die Wunden reinigen. Hast du Jod?«


  Er ächzte. »Ich dachte, du willst mich nicht foltern.«


  »Irgendwer muss es tun.«


  »Im Badezimmerschrank.« Er vergrub das Gesicht unter seinen Armen und machte sich auf das Schlimmste gefasst, während er den Geräuschen lauschte, die sie verursachte. Ein Klirren, Wasserrauschen, gefolgt von Schritten. Dann berührte ein Schwamm, getränkt in warmes Wasser, seine Füße. Trotz des Brennens fühlte es sich gut an. Er stöhnte leise.


  »He, komm bloß nicht auf dumme Gedanken.«


  Er gluckste. »Träumen wird man wohl noch dürfen.«


  Da trafen ihn die Pfeile des Desinfektionsmittels. Er keuchte, biss die Zähne aufeinander. Ein fantastisches Gefühl, wenn der Schmerz nachließ. Er atmete tief durch.


  »Die Schnitte sind relativ klein, aber es wäre wahrscheinlich besser, wenn du sie nähen lässt.«


  »Ach was, das wird schon. Ich geh heute nirgends mehr hin. Morgen auch nicht.«


  Sie kniete sich neben seinen Kopf und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Danke, Martin.«


  »Jederzeit wieder. Du weißt doch, dass mir so ein Unfug Spaß macht.«


  Seufzend blickte sie zur Decke und schüttelte den Kopf. »Du bist unverbesserlich.«


  »Das will ich doch hoffen.«


  Sie stand auf. Ihre Beine bewegten sich zur Tür.


  »Hey, kannst du mir aus dem bescheuerten Neoprenzeug helfen?«


  Sie zögerte. Grinsend rollte er sich auf den Rücken und setzte sich auf. Ohne Murren zog sie ihm das eng anliegende Oberteil über den Kopf. Wenigstens hatte er den gröbsten Dreck schon auf dem Parkplatz abgerubbelt. Er ließ sich auf die Matratze sinken und zog den Reißverschluss auf. Vorsichtig stützte er sich auf den Fersen ab und schob die Hose runter.


  »Tolle Boxershorts.«


  Er schnaubte und hielt mit einer Hand den glänzenden, weißen und mit Fußbällen bedruckten Stoff fest. »Hab ich mir für die WM gekauft.«


  Karo packte mit beiden Händen den Hosenbund und begann, ihn aus dem Neopren zu schälen. »Ich werd nicht fragen. Vergiss es.«


  »Ja, ich hab sie an die Autoantenne gebunden.«


  Sie kicherte, während ihre Finger sanft über seine Schenkel strichen.


  Alter, krieg bloß keinen Ständer! Nicht jetzt!


  Sie warf die Hose in eine Ecke und ließ gemächlich ihren Blick über seinen Körper wandern, dann zog sie eine Augenbraue hoch. »Du siehst aus wie ein Kriegsveteran.«


  »Die Narben? Kommt vor, wenn man gern Felsen umarmt.« Er zwinkerte und deckte sich zu. »Hey, sag Ralf und Jenny, dass sie sich draußen in die Holzwanne mit Whirlpool hauen sollen.«


  »Hier gibt’s einen Whirlpool? Und das sagst du mir erst jetzt!«


  Er lachte. »Hab ganz vergessen, dass du eine Badenixe bist.«


  Sie lächelte. »Jenny weicht sich schon in der normalen Badewanne ein, aber ich könnte ihn ja benutzen. Hm, das wäre wohl ziemliche Energieverschwendung für eine Person.«


  »Ich könnte dir ja Gesellschaft leisten. Rein aus Umweltgründen natürlich.«


  Ihre Augen blitzen vor Übermut. »Ich würde mich liebend gern mit dir in einer heißen Wanne rekeln. Komm mit, wenn du es auf zwei Beinen schaffst.« Sie ging rückwärts zur Tür und lockte ihn mit ihren Fingern.


  »Gemeines Weibsstück.


  Lachend schloss sie hinter sich die Tür. Martin stöhnte, drückte sich das Kissen aufs Gesicht und schwelgte in Fantasien von Karo, die nackt in die Wanne stieg. Dummerweise passte er nicht ins Bild.


  *


  Karo lehnte gegen die Tür zu Martins Zimmer. Sollte sie es ihm sagen? Er schien bester Laune, aber Erholung bräuchte er schon noch. Warum nur hatte sie das blöde Gefühl, der Brief könne nur schlechte Nachrichten enthalten? Alles Einbildung. Sie lief die Treppe hoch und in ihr Zimmer, wo sie die Schublade des kleinen Nachttischchens aufzog. Mit zitternden Fingern holte sie Brief und Bilderrahmen heraus, stieg langsam die Treppe hinunter und klopfte an seine Tür.


  »Komm rein, Folterknecht.«


  Sie trat ein, aber ein Lächeln brachte sie nicht zustande. Er lag auf der Seite, mit dem Rücken zur Wand, und klopfte auf die Matratze. »Was hast du da?«


  Sie setzte sich. »Ich hab heute angefangen, die Unterlagen auf dem Dachboden auszusortieren.«


  Martin nahm ihr den Zinnrahmen ab und runzelte die Stirn. »Scheiße, das bin ich an meinem ersten Schultag. Du hast das in einer der Schachteln gefunden?«


  Karo nickte. »Ja, und diesen Brief mit deinem Namen drauf.«


  Er zögerte, bevor er auch nach dem Umschlag griff und ihn anstarrte. »So verkorkst, wie meine Familie war, lese ich den lieber allein.« Er sah ihr in die Augen. »Ich schreie, wenn ich dich brauche, okay?«


  »Bist du sicher?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht.«


  »Okay, ich bin in der Nähe.« Mit einem mulmigen Gefühl verließ sie den Raum und ging in die Küche. Sie machte sich eine Flasche Bier auf und verschob den Whirlpool auf später, nur für den Fall, dass er tatsächlich um Hilfe schrie.


  


  


  Kapitel 12


  Karo kochte Spaghetti und Tomatensoße, Linas derzeitige Lieblingsspeise. Tommy dagegen schrie ständig nach Schnitzel mit Pommes und viel Ketchup. Da Martin ein großer Fan von Kohlehydraten war, hatte Lina die Schlacht ums Mittagessen gewonnen. Die Racker ließen sie keinen Augenblick mit Martin allein, dabei brannte sie darauf zu erfahren, was in dem Brief stand.


  Sie probierte eine Nudel. Noch nicht ganz al dente. Am liebsten hätte sie ja mit Martin und den Kindern in einem Restaurant am Strand gegessen, aber sie musste auf ihre Ausgaben achten– und er auf seine Treter.


  Ralf und Jenny trieben sich in Puerto herum und hatten vorhin angerufen, dass sie in Garachico essen und in den Lavapools schwimmen wollten. Hörte sich schön an.


  Erst jetzt fiel ihr auf, wie unnatürlich still es im Haus war. Schnell rührte sie die Soße noch einmal um, schaltete die Herdplatte aus und sah dann zuerst in Martins Zimmer nach, bevor sie die Treppe hinaufstieg. Ein Kreischen durchbrach die Stille.


  »Lina! Wo bist du?«


  »Auf dem Dach. Komm raus und schau, Karo!«


  Himmel, nein! Sie rannte nach unten und zur Haustür hinaus. Sie hatten eine ganze Woche ohne Besuch in der Notaufnahme geschafft, und jetzt…?


  Martin saß auf einem Baumstumpf, die Beine von sich gestreckt, und hielt ein Kletterseil in den Händen. Karo wirbelte herum und sah zum Dach. Lina kraxelte über die Regenrinne. Karo schnappte nach Luft, brachte aber keinen Warnruf heraus. War sowieso schon zu spät. Lina marschierte rückwärts die Hauswand hinunter, während Martin sie langsam abseilte. »Du bist ein Naturtalent!«, rief er.


  Lina jubelte, als sie den Boden erreichte. »Du musst uns klettern beibringen.«


  Karos Herzklopfen beruhigte sich etwas. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn’s euer Vater erlaubt. Bis dahin wird nicht mehr auf dem Dach gespielt.«


  Lina stampfte mit dem Fuß auf, dann befreite sie sich aus dem Klettergurt. »Das ist gemein.«


  Martin grinste verschmitzt und zuckte die Schultern. »Ich muss noch Tommy vom Dach holen. Diesmal will er’s mit dem Gesicht nach unten versuchen.«


  »Du hast doch bestimmt irgendwo eine Leiter.«


  »Sei kein Spielverderber«, meinte er nur.


  Lina gluckste.


  Karo funkelte ihn an. »Und du solltest nicht rumlaufen.« Ihr Blick wanderte zu seinen Füßen. Über den Verbänden trug er nur Socken.


  »Ich bin auf allen vieren rausgekrabbelt. Stimmt’s Lina?«


  Das Mädel nickte und ließ das Seil los. Tommy zog es zum Dach hoch. Vielleicht würde diesmal er im Krankenhaus landen. Sie krümmte sich bei der Vorstellung und stellte sich hinter Martin, der das Seil durch einen Karabiner an seinem Gürtel laufen ließ. Wie hypnotisiert sah sie zu, als der Junge die zweistöckige Wand hinuntermarschierte. »Wie hast du es geschafft, das Seil da oben zu befestigen?«


  »Die Kinder haben es um den Kamin geschlungen.«


  »Ich hoffe, der hält das aus.«


  Martin schnaubte. »Quatsch, ich hab da oben schon vor Wochen einen anständigen Haken anbringen lassen.«


  Als Tommy nur noch zwei Meter über dem Boden baumelte, rief Karo: »Okay, jetzt ist Schluss mit dem Unfug.« Dann erinnerte sie sich an die Pasta. Oh Mist. »Essen ist fertig.« Sie hastete zurück ins Haus. Natürlich waren die Spaghetti zu weich geworden. Egal, da mussten sie durch. Sie goss die Nudeln in das große Sieb, als Linas Stimme durchs Haus schallte. »Hüa, schneller Pferdchen.« Karo staunte nicht schlecht, als Tommy mit einem gespannten Seil an der Küchentür vorbeimarschierte, gefolgt von Martin auf allen vieren, Lina auf seinem Rücken und das Seil um den Hals.


  Was für ein Babysitter. Sie schauderte, als sie sich alle möglichen Horrorszenarien ausmalte, die unter Martins Aufsicht eintreten konnten.


  Während sie die Matschnudeln aßen, wagte es niemand, sich zu beschweren. Lina lächelte glücklich und zufrieden. Martin sah gelegentlich in ihre Richtung, vermied aber Blickkontakt. Schuldgefühle, weil er die Kinder einer Gefahr ausgesetzt hatte? Nicht sehr wahrscheinlich. Es musste mit dem Brief und seiner sonderbaren Erbschaft zu tun haben.


  *


  Yaya fing mit dem Mund die Regentropfen auf und verlor immer wieder das Gleichgewicht, weil der Ozean das Boot so wild herumwarf.


  »Du bist ein komischer Vogel«, sagte Tapha.


  »Wer, ich?« Er sah ihn an.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Dauernd betest du oder brabbelst Koranverse, und um dich rum verreckt deine Familie.«


  Natürlich hatte er recht, aber trotzdem. »Was sollte ich denn sonst machen?«, fragte Yaya.


  Er schnaubte ein Lachen und drehte den Kopf in alle Richtungen. »Hier draußen? Nichts.«


  Yaya starrte auf die schweren Wolken, die vor ihnen weggeweht wurden. »Wir sind in Allahs Hand.«


  »Wenn das so ist, sollte er uns gleich zerquetschen.«


  »Hast du Menschen getötet?«, wagte er jetzt zu fragen. Tapha nickte, blieb aber stumm. Aus Angst, ihn zu verärgern, bohrte Yaya lieber nicht nach.


  »Hatte keine andere Wahl«, sagte Tapha schließlich. »Nee, stimmt nicht. Ich hätte mich umbringen lassen können. Wenn man’s einmal gemacht hat, wird’s leichter.«


  Mouhamadou setzte sich auf. »Warum bist du zu den Rebellen gegangen? Haben sie dich entführt?«


  »Rebellen haben unser Dorf überfallen, meinen Bruder erschossen und meine älteste Schwester vergewaltigt. Dann haben sie mitgenommen, was sie brauchen konnten, und sind im Dschungel verschwunden. Der Regierungsarmee war das natürlich scheißegal, aber Major Rehma kam zu uns, als sie von dem Angriff hörte. Danach hat sie sich einer rivalisierenden Maï-Maï-Miliz angeschlossen.«


  »Warum?«, fragte Fallou.


  Tapha zog die Schultern hoch. »Um Rache für die Ermordung von Freunden und Familie zu nehmen. Ich bin mit ihr gegangen. Ihre pinken Fingernägel fand ich klasse.«


  »Hä? Eine Soldatin mit lackierten Nägeln?« Yaya wollte lachen. Der Bursche verarschte sie doch nur alle.


  »Ja, sie war echt hart drauf, aber immer noch eine Frau.« Er starrte aufs Meer hinaus, aber Yaya beschlich das Gefühl, dass er nur ihren ungläubigen Blicken ausweichen wollte. Dann sprach Tapha weiter: »Irgendwie ist es einfacher, wenn dir eine Frau sagt, dass du töten sollst, nachdem sie dir beigebracht hat, wie man mit einer AK47 umgeht.«


  Yaya schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Frauen sollten keine Waffen tragen, sondern sich um ihre Männer und Kinder kümmern. Dann schweiften seine Gedanken zu Aisa. Wenn sie eine Pistole oder ein Messer gehabt hätte, als sich Tamba zum ersten Mal über sie hergemacht hatte… Er schüttelte den Kopf. Nutzlose Gedanken, die sie nicht mehr lebendig machten.


  *


  Vollgefressen lümmelte Martin auf dem Sofa, während Tommy und Lina auf dem Boden saßen. Sie sahen sich eines seiner Klettervideos an, die er zu Werbezwecken aufgenommen hatte. Eine ungeschnittene Version, in der noch allerlei Unfug vorkam.


  Karo kam ins Wohnzimmer spaziert. Martin wollte sie nahe bei sich haben, also setzte er sich auf und klopfte neben sich auf die Couch. Sie lächelte und setzte sich an das eine Ende. Er schwang die Beine auf der anderen Seite wieder hoch und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß.


  »He, du hast mich reingelegt.«


  Er grinste. »Eine meiner besseren Ideen.« Er spürte die Wärme ihrer Schenkel durch seine Haare, sah hoch zu den Zwillingsgipfeln unter ihrem T-Shirt, dem stolzen Kinn und Schmollmund. Ihm fiel kein Ort ein, an dem er in diesem Moment lieber wäre.


  Die Kinder kicherten, tuschelten und stießen einander an. Martin knurrte: »Schnauze, ihr zwei, oder ich verkauf euch an die Sklavenhändler. Dann verbringt ihr den Rest eures Urlaubs mit Bananenpflücken.«


  Karo lachte. »Jetzt weiß ich, was ich die letzten Tage falsch gemacht habe.«


  Linas Blick heftete sich auf ihre Tante. »Kann er das machen?«


  Tommy starrte ihn mit bewundernswerter Arroganz an. »Sklaverei ist illegal, Martin.«


  Er verzog keine Miene. »Vielleicht bin ich ja ein Verbrecher.«


  Tommy blinzelte. »Bist du nicht.«


  »Warum?«, fragte Martin.


  »Karo hätte dir längst den Kopf abgerissen.«


  Martin blickte zu ihrem lächelnden Gesicht hoch, fasste ihre Hand und legte sie über sein Herz. »Ist das wahr?«


  »Klar hätte ich das.« Sie nickte zum Fernseher. »Wo hast du die Aufnahmen gemacht?«


  Die Köpfe der Knirpse schnellten wieder nach vorne. »Am Matterhorn in der Schweiz«, verkündete Tommy. »Da will ich auch rauf.«


  Karo schnitt eine Grimasse, bevor sie auf ihn herabschaute. »Hast du den Brief gelesen?«, murmelte sie.


  Er schloss die Augen. Natürlich hatte sie den blöden Umschlag nicht vergessen. Er schüttelte langsam den Kopf und rieb ihn dabei über ihre muskulösen Schenkel. Dann blickte er auf. »Ich war in viel zu guter Stimmung, um mir von irgendwas die Laune verderben zu lassen.«


  Ihre Brust hob sich. »Du willst mich nur auf die Folter spannen.«


  Martin zwang sich zu einem Grinsen. Ein Brief in diesem Haus mit seinem ursprünglichen Namen drauf konnte nichts Gutes enthalten. Deshalb hatte er den Fetzen auch unter den Papierstapel auf seinem Schreibtisch geschoben. Irgendwann. Vielleicht.


  Sein Handy bimmelte. Er zog es vom Gürtel. »Hola, Martin.« Eine Männerstimme mit spanischem Zungenschlag. »Fabio hier. Ich hab mich gefragt…«


  »Was denn?« Natürlich konnte er sich vorstellen, was der Typ wollte, aber warum sollte er es ihm leicht machen?


  Fabio räusperte sich. »Ist Karo da?«


  »Moment.« Er reichte ihr das Telefon. »Für dich.«


  Sie meldete sich, und Martin versuchte, den Ärger, der in ihm hochstieg, einzudämmen. Er wandte den Blick von Karos verblüfftem Gesicht ab, konnte aber ihre Worte nicht ausblenden.


  »Ein Picknick hört sich toll an.« Ihre Hand streichelte über Martins Brust.


  Er rollte seinen Kopf zurück, konnte nicht widerstehen, musste ihre Reaktion beobachten. Sie starrte vor sich hin, doch ihre Finger wanderten zu seinem Bauch und schoben sich zwischen zwei Knöpfen unter das Hemd. Ihre Fingerspitzen berührten seine Haut. Er hielt die Luft an. Sie schien gar nicht zu merken, was ihre Hand anstellte. Jetzt zupfte sie an einem Haar neben seinem Nabel.


  »Bist du sicher?«, fragte sie.


  Tu’s nicht, Karo. Geh nicht mit ihm aus. Schau mich an. Ich bin direkt hier.


  »Okay, klingt gut. Bis dann.« Sie drückte einen Knopf, sah ihn an und zog ihre Hand weg. »Tschuldigung.« Sie lief sogar rot an.


  »Was wollte Fabio?« Wenn er den Drecksack von spanischem Macho in die Finger kriegte–


  »Mit uns zum Punta de Teno fahren, wo wir ein Picknick machen, schwimmen, und den Sonnenuntergang beobachten können.«


  Martin biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Verschlagener Bastard. Hat den perfekten Platz gewählt. Moment, hatte sie ›uns‹ gesagt? Seine Lider sprangen auf. »Was heißt ›uns‹?«


  »Ich und die Kinder. Und du darfst dich uns gerne anschließen.«


  Geschickt eingefädelt, Fabio. Ich zieh meinen nicht vorhandenen Hut vor dir.


  »Anschließen? Nein, danke. Wenn ich irgendwohin gehe, dann an der Spitze.« Er setzte sich auf. Wurde auch Zeit, dass es ihm die gute Laune verhagelte. Von zu viel Sonne kriegte man einen Hitzschlag. Er produzierte sein bestes Grinsen. »Viel Spaß.«


  *


  Ralf fand eine Parklücke direkt an der Promenade. Sie stiegen die Treppen hinunter zu einer Terrasse, die von erstarrten Lavaströmen umgeben war. Darauf standen Tische vor einem Café. »Wow, da merkt man erst richtig, dass man auf einer Vulkaninsel ist.« Ralf versuchte, sich vorzustellen, wie das heiße Magma vor fünfhundert Jahren die Berge hinuntergeflossen war.


  Sie schlenderten zu den schwarzen Formationen, die ins Meer ragten. Das Wasser schwappte kraftvoll in den engen Furchen im Gestein. Menschen kletterten auf den Felsen herum. Er entdeckte eine schmale Brücke, die über den weitesten Graben führte. »Komm, lass uns auch rübergehen.«


  Vor der Holzplanke hielt Jenny ihn zurück. »Ich kann nicht.«


  Das Brett war ungefähr einen halben Meter breit und zwei Meter lang. Überrascht warf er seiner Frau einen fragenden Blick zu. »Warum nicht?«


  »Nicht ohne Geländer.«


  Ralf spähte in den Abgrund. Wenn man die drei Meter auf Felsen oder ins Wasser stürzte, konnte das zu ernsten Verletzungen führen, aber die Brücke war breit genug. »Schau einfach nicht runter.«


  Jenny schüttelte den Kopf. »Schaff ich nicht.«


  Als er ihre Hand nahm, spürte er die Narbe, drehte die Innenfläche nach oben und küsste sie. Es war ein Beweis dafür, wie mutig Jenny bei Gefahr sein konnte. Letztes Jahr hatte sie eine Verrückte davon abgehalten, ihren Mann zu erstechen, und jetzt fürchtete sie sich, über eine Planke zu laufen? Er lächelte ihr zu. »Und wenn du dich an meinen Schultern festhältst?«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Okay, ich starre einfach auf deinen Rücken.«


  Ralf tat kleine Schritte und blieb genau in der Mitte des Bretts, während sich Jennys Finger in seine Schultern krallten.


  »Sind wir schon drüben?«


  »Fast.« Er trat auf den geteerten Weg. »Jetzt haben wir’s geschafft.«


  Jenny schlang die Arme um seinen Hals. »Ich komme mir so albern vor.«


  »Ich liebe es, dich zu beschützen, mein kleines Frauchen.«


  Sie schmunzelte. »Weiß ich doch. Ich hatte ja eigentlich gar keine Angst.«


  »So? Dann kannst du ja auf dem Rückweg allein über die Brücke gehen.«


  »Lieber verhungere ich hier draußen.« Sie gluckste, dann richtete sich ihr Blick auf irgendwas hinter ihm. »Sieh dir das an.«


  Er drehte sich um. Häuser klammerten sich an die Flanke des Vulkans.


  »Um 1500 rum wurde fast der ganze Ort zerstört. Unglaublich, dass die Menschen an derselben Stelle die Stadt wieder aufgebaut haben.«


  Ralf versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mochte, wenn die Erde unter den Füßen erzitterte, Rauch aus dem Berg stieg und die See jeden Fluchtweg versperrte. Er schauderte. »Wieso verbringen wir eigentlich unsere Flitterwochen auf einem Vulkan?«


  Jenny lachte. »Ein Symbol für unsere leidenschaftliche Liebe.«


  Händchen haltend spazierten sie den Pfad entlang. Das Meer drängte immer wieder zwischen die schwarzen Felsen, wurde eingeschlossen, bäumte sich auf.


  Jenny deutete mit dem Finger. »Lass uns bis ganz an die Spitze klettern.«


  Eine Welle klatschte gegen die fernen Felsen und spritzte Gischt in die Luft.


  »Ist vielleicht keine so gute Idee.«


  »Ach komm schon, da klettern einige Leute rum.«


  »Vor ein paar Minuten haben deine Knie noch vor Angst geschlottert.«


  Sie lachte. »Ich weiß, aber diese Felsen sind massiv. Wenn ich falle, gibt’s einen blauen Fleck oder schlimmstenfalls eine Schürfwunde. Ich hab nur Angst vor Höhe.«


  Nach den gestrigen Ereignissen war Ralf nicht unbedingt zu weiteren Abenteuern aufgelegt, aber in den Flitterwochen wollte er sich auch nicht als Waschlappen erweisen. Jenny hüpfte schon wie eine Gämse voraus über die Felsen. Lächelnd kletterte er ihr hinterher. Es gab keinen Grund zur Sorge. Er würde den Rest seines Lebens mit dieser Frau verbringen, außer er wurde ihr irgendwann zu langweilig. Er schluckte. Oder das Schicksal entriss sie ihm. Andrea war nur wenig älter gewesen, als der Krebs sie ihm genommen hatte.


  


  


  Kapitel 13


  Karo fuhr nicht gern bei anderen im Auto mit. Der Mangel an Kontrolle machte sie nervös, aber Fabio fuhr vorausschauend und entspannt, als kenne er jeden Kieselstein auf der Straße. Nur wünschte sie sich, die Kinder würden wie gewöhnlich drauflosplappern. Fabio schien sie einzuschüchtern. Von der Rückbank war nur gelegentliches Flüstern zu hören. Auf Martin hatten sie ganz anders reagiert. Martin… Er konnte so ein Idiot sein. Warum war er nicht mitgekommen?


  Sie hätte Fabios Einladung nicht annehmen sollen. Vielleicht erhoffte er sich mehr als nur einen netten Nachmittag, dabei würde sie in einer Woche wieder nach Hause fliegen und ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Romantische Verwicklungen würden alles nur verkomplizieren. Deshalb hatte sie auch Jeans und T-Shirt angezogen, praktisch für ein Picknick, aber nicht gerade besonders antörnend. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie an Martins billigendes Nicken dachte. Er verstand es wirklich, ihr auf die Nerven zu fallen.


  Denk an was Schönes, Karo. Du bist im Urlaub! Die Sonne stand schon tief. »Wie lange dauert es noch bis zum Sonnenuntergang?«


  »Höchstens noch zwei Stunden.« Fabio sah sie viel zu lange an.


  Karo deutete mit dem Kinn zur Straße. Sie konnte nicht anders. Er verstand den Wink und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Leise atmete sie tief ein. Fabio verströmte einen angenehmen Geruch. Sie sollte herausfinden, welches Aftershave er benutzte. Es duftete nach arabischen Gewürzen. Verführerisch.


  »Wir sind fast da.« Er bog auf eine unbefestigte, schmale Straße


  Das Auto schaukelte über den mit Schlaglöchern gespickten Weg nahe einer Felswand. Lina quietschte vergnügt. Einmal musste Fabio halten und einen Brocken wegräumen. Dann hielt er– zu ihrem Schrecken– auf einen grob in den Fels gehauenen, einspurigen Tunnel zu. Er hupte, bevor er hineinfuhr.


  Klaustrophobie schnürte ihr die Kehle zu. Sie biss die Zähne zusammen und packte den Griff über der Tür. Mit der anderen Hand hielt sie sich am Gurt fest. Sie kniff die Augen zusammen, doch dadurch wuchs ihre Panik nur noch. Lieber starrte sie auf die spärlich beleuchteten rauen Felsen, die sie umschlossen, und wünschte sich ganz weit weg. Auf den Berggipfel etwa, den sie mit Martin bestiegen hatte. Solche Weite. Als säße sie auf dem Dach der Welt. Damals hatte sie eine Zigarette geraucht. Wie gerne sie sich jetzt eine anstecken würde. Dann sah sie Licht, hoffentlich das Ende des Tunnels und kein entgegenkommendes Fahrzeug. Endlich spuckte der Berg sie aus. Karo holte tief Atem– diesmal unüberhörbar.


  Fabio sah sie an. »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte und wünschte, er würde seine Augen auf die Straße richten. »Ja, aber ich hasse Tunnel. Müssen wir auf dem Rückweg auch wieder da durch?«


  »Ja. Tut mir leid. Wenn ich das geahnt hätte…«


  »Kein Problem. Ich kann das ab.«


  Zu ihrer Rechten wucherte saftige Vegetation dem dunkelblauen Meer entgegen. Vor ihnen ragte ein Leuchtturm auf. »Teneriffa ist wunderschön.«


  »Die Insel des ewigen Frühlings«, meinte Fabio.


  Nur wenige Autos standen auf dem Parkplatz. Erleichtert stieg Karo aus dem Metallkäfig, streckte sich und ließ den Blick schweifen. Blanke braune Felsen umgaben sie auf einer Seite, auf der anderen der Atlantik.


  Tommy fragte: »Dürfen wir auf den Leuchtturm, Karo?«


  Sie warf Fabio einen fragenden Blick zu. Als der lächelte und nickte, sagte sie: »Klar. Die Aussicht ist bestimmt spektakulär.«


  Sie stiegen die enge Wendeltreppe hinauf bis zur Spitze. Beim Anblick des scheinbar endlosen Ozeans fühlte sich Karo frei, atmete leichter. Fabio stand neben ihr. Sein verlockendes Rasierwasser hing in der Meeresbrise. Eine Windböe peitschte ihr die Haare ins Gesicht. Sie fing die flatternden Zotteln mit einer Hand ein und hielt sie im Nacken fest.


  Die Kinder wollten den Turm umrunden, und wie aufs Stichwort lehnte sich Fabio zu ihr. »Du bist eine faszinierende, schöne Frau.« Seine dunklen Augen sahen sie eindringlich an.


  »Danke.« Da sie nicht entscheiden konnte, ob sie sich geschmeichelt oder peinlich berührt fühlen sollte, freute sie sich, zwei Paar Schritte zu hören.


  Lina rammte sie und umfing ihre Taille. »Wir hätten ein Kletterseil mitbringen sollen.«


  »Genau«, stimmte Tommy zu. »Dann könnten wir uns vom Turm abseilen.«


  Stumm verfluchte sie Martin. »Und euch den Hals brechen? Denkt gar nicht erst daran, irgendwo rumzuklettern, ohne einen Erwachsenen, der euch sichert.«


  Tommy verdrehte die Augen. »Wir sind keine Babys mehr.«


  »Genau.« Lina packte den Arm ihres Bruders und zerrte. »Komm, gehen wir zum Strand.«


  Lächelnd ließ Fabio seine strahlend weißen Zähne aufblitzen. Vielleicht wirkten sie auch nur im Kontrast zu seinem dunklen Teint so makellos. Keine Spur von Bartstoppeln. So ganz anders als Martin. Sie zügelte ihre streunenden Gedanken und fuhr Lina durchs Haar. »Okay, gehen wir zum Strand.«


  *


  Jenny erreichte die Spitze der Lavazunge. Wasser klatschte und platschte um sie herum. Toll. Sie musste an den Wal denken, den sie vom Segelschiff aus gesehen hatten, und die Delfine. Das Meer hatte sie immer fasziniert. Vielleicht, weil sie bisher so selten an die Küste gekommen war. In diesem Moment konnte sie sich gar nicht mehr vorstellen, warum sie der Ozean in der Nacht so eingeschüchtert und gleichzeitig angelockt hatte. Sie lächelte über ihre alberne Anwandlung.


  Voller Dankbarkeit machte sie sich bewusst, welche Mühen Karo auf sich genommen hatte, um ihnen die perfekte Hochzeitsreise zu ermöglichen. Von der Kinderbetreuung bis zur Schnäppchenjagd, ausgerechnet mit Martin als Verbündetem. Ihr Herz schäumte über vor Liebe zu den Menschen, die in ihr Leben getreten waren und es um so viel reicher gemacht hatten. Ralf, Karo, Lina und Tommy. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Und bald ein Baby. Hier und jetzt würde sie Ralf davon erzählen. Der perfekte Platz. Anschließend konnten sie zusehen, wie die Sonne im Meer versank.


  Lächelnd suchte sich Ralf einen Weg über die schwarzen Felsen zu ihr, doch dann blieb er abrupt stehen. Warum? Seine Augen weiteten sich. Sein Mund klappte auf. Ein tosendes Geräusch schwoll hinter ihr an. Kalte Luft fegte über sie hinweg. Sie hatte sich halb umgedreht, als ihre Sicht verschwamm. Kaltes Wasser prallte gegen sie, riss sie von den Füßen. Ihr Bein schlug gegen einen Fels, dann flog sie. Schwebte? Sie wirbelte herum, konnte nichts sehen. Wo war oben? Luft! Sie musste atmen. Überall Wasser.


  *


  Martin starrte auf das Meer, das sich unter ihm ausbreitete. Zuvor hatte er noch nicht die Zeit gefunden, auf die Klippen von Los Gigantes zu wandern, um auszukundschaften, auf welchen Routen sich die Felswand am besten besteigen ließ. Heute hatte ihn sein Ärger hierher geführt. Seine brennenden Füße fachten das Feuer in seiner Magengrube weiter an. Ärger auf wen? Karo, Fabio, sich selbst, seinen Vater? Die Welt? Er verfluchte sich. Eine falsche Entscheidung nach der anderen. Kein Wunder. Versaute Gene ließen sich nicht in Form prügeln. Seine Mutter hatte es ernsthaft versucht und versagt.


  Er hätte den verdammten Brief nicht lesen sollen, nur weil er sich beweisen wollte, dass er alles wegstecken konnte, nachdem Karo mit Fabio losgezogen war. Er hatte einen dämlichen Fehler nach dem anderen gemacht, und jetzt hatte der schleimige Fabio Karo in seinen Fängen, spann ein Netz aus Zuckerwatte um sie herum. Martins Kiefer mahlten. Er hätte nie erwartet, dass sie so eine Anziehungskraft auf ihn ausüben würde, als er in jener stürmischen Nacht zu ihrem Haus fuhr.


  Er öffnete den Reißverschluss seiner Fleecejacke und ließ sich vom Wind kühlen.


  Sein Handy klingelte. Er sah aufs Display. Celia. Die Schwester des Entführers. Er ging trotzdem ran.


  »Was treibst du gerade, Martin? Mir ist langweilig.«


  Wenn ihn nach weiblicher Gesellschaft verlangte, musste er sie jetzt nur zu sich nach Hause einladen. Würde sich Karo drum scheren, falls er sich bei ihrer Rückkehr mit einer anderen auf dem Sofa wälzte? »Tut mir leid, Celia, ich bin ein gebrochener Mann. Kann nicht laufen.«


  »Oh, du Armer. Dann brauchst du vielleicht eine Krankenschwester?« Ihre Stimme klang einschmeichelnd.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab doch Besuch. Vielleicht ein anderes Mal.«


  »Na gut, dann treffe ich mich mit Freunden. Ich hoffe, Karo und Fabio haben viel Spaß miteinander.«


  Was für ein Miststück. »Haben sie bestimmt. Mach’s gut.« Er legte auf und wünschte, er hätte heute Morgen sein Handy ausgeschaltet– bevor Fabio anrief. Sie wollte für ihn Krankenschwester spielen? Klar. Wie seine liebe Mutter, nachdem sie ihn verprügelt hatte, bis er blutete oder ein Knochen brach. Kein Wunder, dass sein Feigling von einem Vater seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte. Er schnaubte.


  Selbstsüchtiger Arsch. Wäre er zu seiner Familie zurückgekehrt, wäre Martins Jugend vielleicht kein solcher Albtraum gewesen. Weniger Gekreische und Schläge, weniger Vorhaltungen, dass er sich nie an seinem tollen Vater messen lassen konnte. Welch herrliche Ironie, dass sie ihren Mann nach seinem vermeintlichen Absturz so sehr verehrt hatte. Der beste Witz überhaupt. Nur war es gar nicht lustig. Na und?


  Martin trat an den Rand der Klippe und ging in die Hocke. Wäre so einfach, den Stöpsel zu ziehen, es hinter sich zu bringen und weggespült zu werden. Aber einfach war langweilig. Vielleicht war er ja im Krankenhaus vertauscht worden. Aber diese Leute, die sich seine Eltern nannten, hatten so oder so ihre Abdrücke auf ihm hinterlassen.


  Er stand auf und breitete die Arme aus. Wie würde es sich anfühlen, durch die Luft zu rauschen, bevor seine Lichter ausgingen? Nein, nicht heute. Das konnte er Karo und ihrer Familie nicht antun. Nächste Woche? Mal sehen.


  Das verdammte Handy klingelte schon wieder. Er konnte kaum der Versuchung widerstehen, das Mistding ins Meer zu schleudern. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Martin?« Ralfs Stimme krächzte. »Jenny. Sie ist ins Meer gespült worden.«


  Er trat einen Schritt zurück vom Abgrund. »Hat man sie gefunden?«


  »Nein. Ich brauche Hilfe. Was soll ich tun? Ist ein ziemlicher Aufruhr hier, aber ich krieg nichts mit.«


  »Wo bist du?«


  »Garachico.«


  »Die Küstenwache weiß Bescheid?«


  »Ja.«


  »Bei den Lavaströmen?«


  »Ja.«


  »Scheiße, ich brauche ungefähr eine Stunde. Bin auf dem Weg.« Seine schmerzenden Füße merkte er kaum, als er zum Pfad zurückrannte. Jenny war irgendwo da draußen. Hoffentlich im Wasser und nicht an Felsen geklatscht. Und er Volltrottel hatte sie dahingeschickt, um Ralf die freudige Nachricht zu erzählen. Scheiße! Wusste Ralf es schon? Musste er um Jenny und sein Ungeborenes fürchten? Er schluckte trocken. Armes Schwein, wenn er es wusste. Halte durch, Jenny!


  Warum zum Geier war er zu diesen blöden Klippen gefahren? Er hätte sich doch sonst wo in Selbstmitleid suhlen können.


  *


  Nachdem sie leckere Brötchen und Obst verdrückt hatten, stürzten sich die Kinder in die Brandung. Fabio rückte näher und legte einen Arm um Karos Schulter. »Ist es nicht wunderschön?«


  Die orangefarbene Kugel hing nur noch knapp über dem Wasser, berührte es fast. Natürlich war das Unfug, aber wenn sie sich schon dieses herrliche Spektakel mit Fabio anschaute, sollte sie auch den letzten Tropfen Schmalzigkeit aus dem Anblick rausquetschen. »Fantastisch«, flüsterte sie.


  Er beugte sich näher und sog die Luft ein, als schnuppere er an ihr. Seine Nase streifte ihre Haare, bevor seine Lippen ihren Hals berührten. Sie bekam Gänsehaut.


  »Die Kinder kümmern sich nicht um uns.« Seine Hand streichelte ihren Rücken.


  »Bestimmt nicht.« Karos Handy lärmte. »Tut mir leid«, murmelte sie etwas atemlos.


  »Geh nicht ran.«


  »Es könnte wichtig sein.« Sie packte ihre Tasche und wühlte nach dem Telefon, dann funkelte sie das Display an. Martin! Wie konnte er es wagen, nachdem er sich wie ein Idiot benommen hatte? Sie antwortete trotzdem.


  Martins Worte ergaben keinen Sinn, aber die Angst in seiner Stimme klingelte in ihren Ohren. Eis überzog ihre Haut, drang in ihre Adern. »Ich verstehe nicht«, stotterte sie.


  »Jenny ist ins Meer gespült worden. Nicht am Strand, sondern von den Felsen. Vielleicht ist sie dagegengeschleudert worden. Ich bin auf dem Weg zu Ralf. Mal schauen, ob ich helfen kann.«


  Sie keuchte. Gegen Felsen geschleudert? Jenny? »Nein!« Sie schüttelte ihren Kopf. Finger rissen das Handy aus ihrer schlaffen Hand.


  Fabio sprach mit Martin. »Was ist passiert?«


  Karo starrte ihn an, versuchte, aus den Wortfetzen Klarheit zu bekommen.


  Fabio nickte immerzu. »Wo?… Okay. Wir treffen dich dort.«


  Er packte ihre Hände und zog sie auf die Füße. »Tommy!« Sein alarmierter Tonfall erregte sofort die Aufmerksamkeit des Jungen. Er schüttelte seine nassen Glieder und joggte zu ihnen. Lina preschte ihrem Bruder nach.


  Oh Gott, Ralf! Er musste verrückt vor Sorge sein. Oder am Boden zerstört, falls man ihre Leiche gefunden hatte.


  »Was ist?«, fragte Tommy und fixierte sie. »Du bist ganz weiß im Gesicht.«


  Lina umklammerte Karos Hand. »Ist Papa was passiert?«


  Unfähig zu sprechen, schüttelte Karo den Kopf und schlang die Arme um ihre Nichte.


  »Du machst mir Angst«, flüsterte Lina.


  Sie schaffte es, ein Wort herauszuquetschen. »Jenny.«


  »Nein!«, schrie Tommy.


  Fabio erklärte mit ruhiger Stimme, was passiert war, während er sie alle zum Wagen scheuchte. Er musste ihr sogar beim Anlegen des Sicherheitsgurtes helfen, passte auf, dass die Kinder sich anschnallten. Karo kämpfte immer noch gegen den Nebel in ihrem Kopf.


  »Es ist gut möglich, dass Jenny nichts passiert ist«, sagte Fabio.


  Lina raunte: »Jenny mag das Meer.«


  Würde sich das Meer darum scheren? Tränen strömten über ihre Wangen, doch sie riss sich endlich zusammen. »Ja, das tut sie. Ihr geht’s bestimmt gut. Wir fahren zu eurem Vater. Vielleicht gibt es schon Neuigkeiten.«


  Tommy schlug gegen Fabios Rückenlehne. »Nicht fair. Erst Mama und jetzt Jenny. Paps kann sich gleich ertränken und uns mit.«


  Karo drehte sich im Sitz herum und sah ihn an. »Sag das nicht. Ihr müsst stark für ihn sein. Er braucht euch mehr denn je.«


  Lina flüsterte: »Als Mama gestorben ist, mussten wir nicht stark sein. Ihr habt uns weinen und schreien lassen.«


  Linas Worte und die Erinnerungen, die sie aufwirbelten, wrangen Karos Herz. »Ja, damals wart ihr noch jünger, und euer Vater konnte sich darauf vorbereiten, was passieren würde, als eure Mama krank war. Ich glaube, im Moment würde er sich wirklich am liebsten ertränken. Deshalb braucht er uns. Okay?«


  Lina schniefte. »Okay.«


  »Wird Martin da sein?«, fragte Tommy.


  »Ja.« Karo schloss die Augen und versuchte, die Horrorszenarien aus ihrem Kopf zu verbannen. Jennys zerschmetterter Körper wirbelte in einem perversen Tanz mit Erinnerungen an Andreas Verfall im Kreis. Als sie die Lider hob, befanden sie sich im Tunnel.


  »Du hast gesagt, dass ich meinen Anteil schon abgekriegt hab.« Linas Stimme klang tonlos, leblos.


  Karo schniefte, wischte sich die Tränen weg. »Das stimmt auch.«


  »Von was redet ihr?«, fragte Tommy.


  »Leid.« Karo erstickte fast an dem Wort.


  


  


  Kapitel 14


  Mit jeder Welle, die sie hochschwemmte, konnte Jenny die rosig gefärbte Küste erspähen. Mit jeder Welle, die über ihr zusammenbrach, schwanden ihre Kräfte. Schwimm weiter! Sonst wird dir kalt. Musst Land erreichen, bevor es Nacht wird. So weit weg.


  Ihre Arme brannten vor Anstrengung. Ihre Beine waren wie Gummi und strampelten mehr, als sie vorwärtszuschieben. Ein weiterer Krampf in ihrem rechten Oberschenkel ließ sie aufstöhnen. Sie packte ihren Knöchel und streckte den Muskel. Langsam ließ der Schmerz nach. Sie heftete den Blick auf die Küste. Wie konnte sie so weit weggespült worden sein? Die Strömung musste sie fortgerissen haben. Würde der Gezeitenwechsel sie wieder zurücktragen? Dann sollte sie lieber ihre Kräfte schonen, eine Pause einlegen.


  Jenny löste den Griff um ihren Knöchel und ließ sich mit ausgebreiteten Armen vom Wasser tragen. Eine große Welle versperrte ihr die Sicht. Sie drehte sich um und sah nur endloses Wasser. Kein Anzeichen eines Boots. Nicht mal ein Stück Treibholz, an dem sie sich festhalten könnte. Wenigstens entdeckte sie auch keine Haifischflossen. Hätte ihr Katrina doch nur nicht erzählt, dass ein Engelhai letztes Jahr Taucher bei den Kanaren angegriffen hatte.


  Die letzten Strahlen der Sonne schafften es gerade noch über den Horizont. Bald wäre sie in völlige Dunkelheit gehüllt, allein in diesem weiten Ozean. Sie schüttelte den Kopf, wünschte, die Erde würde aufhören, sich zu drehen. Wie sollte sie nachts jemand finden?


  Wasser schwappte ihr ins Gesicht. Sie spuckte aus. Nase und Hals fühlten sich vom Salzwasser schon ganz wund an. Würden sie und ihr Baby hier draußen einen einsamen, elenden Tod sterben– während ihrer Flitterwochen? War das die gerechte Strafe dafür, dass sie kein Baby wollte? Sie ließ einen Arm zu ihrem Bauch sinken, in dem das winzige Wesen heranwuchs. Es tut mir so leid, Baby. Ich hab in so vieler Hinsicht versagt.


  Der letzte Streifen Orange verblasste. Jenny ließ sich auf dem Rücken treiben und blickte zu den schwach schimmernden Sternen im grauen Himmel. Nicht viel länger, und sie würden hell funkeln. Vielleicht konnte sie hier draußen die Nacht überleben. Außer die Kälte gab ihr den Rest. Was wusste sie über Unterkühlung? Bilder aus dem Film Titanic drängten sich ihr auf. Sie verscheuchte sie unwirsch. Hier war das Wasser viel wärmer. Vielleicht zwanzig Grad Celsius. Warm genug?


  Mir rudernden Armen drehte sie sich herum und sah in Richtung Küste. Lag es an der Dunkelheit, oder war sie noch weiter abgetrieben? Wenn sie hier draußen starb, würden die Fische sie und ihr ungeborenes Baby fressen. Ihr Körper würde wieder Teil der Natur werden, nur was war mit ihrer Seele? Sie konnte sich nicht vorstellen, nicht mehr zu existieren. Aber das hatte sie auch getan, bevor sie geboren wurde. Unvorstellbar. Sie hob wieder den Blick zum Himmel. Gab es einen Gott? Einen, der sie ins Meer geworfen hatte, um sie für ihre Feigheit zu bestrafen? Oder um ihr eine Lektion zu erteilen?


  Wieder legte sie die Hand auf ihren Bauch. Sollte sie ertrinken, würde sie niemals das Baby in ihren Armen halten, es niemals stillen, nicht die Schmerzen der Geburt erleiden, nie mehr das Strahlen in Ralfs Augen sehen. Sie holte tief Luft, streckte die Arme vor und stieß mit den Beinen.


  *


  Ralf krallte sich mit beiden Händen in seinen Haaren fest und starrte auf das verräterische Meer hinaus. »Gib sie mir zurück!«, schrie er. Köpfe schnellten zu ihm herum. Neugierige trieben sich auf der Plattform herum. Einige versuchten zu helfen, andere glotzten nur. Seine Augen suchten die Boote nach Anzeichen von Aktivität ab, die darauf hinwies, dass man Jenny gefunden hatte. Aber er entdeckte nichts, woran er seine Hoffnung festmachen konnte.


  Halte durch, Jenny! Wir finden dich. Wenn sie ihn doch nur auf eines der Boote ließen. Eine Hand fiel auf seine Schulter. Die Angst, ein Polizist könnte ihm sagen, sie hätten Jennys Leiche geborgen, ließ ihn sich nur ganz langsam umdrehen. Er blinzelte ein paar Mal, bevor er Martin erkannte. Wieder war er gekommen, um ihnen zu helfen.


  »Finde sie«, stammelte Ralf. »Wir müssen sie suchen.«


  Martin nickte. Sein Blick wanderte zum Ozean. »Sie haben ziemlich viele Boote da draußen.«


  »Du meinst, wenn sie Jenny bis jetzt noch nicht gefunden haben…« Er konnte den Satz nicht vollenden, schüttelte den Kopf.


  Martin drückte seine Schulter. »Jenny ist zäh.«


  »Ich weiß.« Er unterdrückte die Schluchzer, die sich in seiner Brust aufstauten.


  »Hat sie dir heute was Besonderes erzählt?«


  Verwirrt fragte Ralf: »Was denn?«


  »Keine Ahnung. Lass uns mit den Polizisten reden.«


  Ralf stapfte hinter ihm her zu einem Beamten, der in ein Funkgerät sprach. Ein Hoffnungsschimmer, doch dann verzog der Mann das Gesicht und stieß Worte aus, die sich nach Verwünschungen anhörten. Ralf gefror vor Schreck.


  Martin sprach den Mann auf Spanisch an. Während er der Antwort lauschte, mahlten seine Kiefer, anschließend sah er ihn an und schüttelte den Kopf.


  Erleichtert und enttäuscht zugleich blickte Ralf wieder aufs Meer. Komm zurück, Jenny!


  Martin fasste ihn am Arm. »Die Unruhe hier hat nichts mit Jenny zu tun. Flüchtlingsboote aus Afrika wurden in Küstennähe gesichtet.«


  »Was? Wieso? Können sie diese armen Schweine nicht einfach in Ruhe lassen und weiter nach Jenny suchen?« Ralf starrte ihn verständnislos an.


  Martin schüttelte den Kopf. »Die Flüchtlinge stecken in Schwierigkeiten. Die Fahrt dauert um die zehn Tage, und oft haben sie nicht genug zu essen und zu trinken dabei. Ralf, da sind vielleicht Menschen am Verrecken. Die Küstenwache muss helfen.«


  Zornig funkelte Ralf die nutzlos dünne Mondsichel an, die kaum Licht spendete. »Jenny kämpft vielleicht auch ums Überleben!«


  Martin zog ihn zu dem Café. »Sie werden weiter nach ihr Ausschau halten, aber es ist fast völlig dunkel. Da besteht wenig Hoffnung, sie zu entdecken.«


  Ralfs Augen brannten. Er konnte sich nicht länger beherrschen. Ein Schluchzen brach aus ihm heraus. Sie hatte ihm vertraut. Er hatte sie über die verfluchte Brücke gebracht und der Gefahr ausgeliefert. »Es ist meine Schuld. Ich hätte auf sie aufpassen müssen.«


  »Papa!« Lina schlang ihre Arme um ihn. »Oh, Papa.«


  Tommy drückte ihn an sich. Ralf brach zusammen. Hemmungsloses Schluchzen schüttelte ihn.


  *


  Karo suchte in Martins Augen nach einer Antwort. Er hielt ihren Blick gefangen, dann hob er die Schultern in Reaktion auf ihre unausgesprochene Frage. Sie entspannte sich ein wenig. Lieber keine Nachrichten als schlechte. Fabio stand neben ihr, die Hand an ihrem Rücken.


  Martin wandte sich ihm zu. »Danke, Mann. Bin froh, dass du sie herbringen konntest.«


  »Kann ich sonst noch was tun?«, fragte Fabio.


  Karo konnte die Augen nicht von Martin abwenden. Er war ihre einzige Hoffnung.


  Er sah zu Ralf und den Kindern, bevor er zu Fabio sagte: »Glaubst du, Celia könnte sich um die Kinder kümmern?«


  »Nein«, protestierte Karo. »Wir müssen zusammenbleiben.« Sie konnte sich nicht vorstellen, die Kinder von ihrem Vater zu trennen und zu Fremden zu bringen.


  Als Martin zu ihr trat, wünschte sie sich, er würde sie in die Arme nehmen, festhalten, ihr sagen, dass alles gut werden würde. So wie gestern. Stattdessen hob er ihr Kinn mit einem Finger an. »Die Kinder brauchen Ablenkung«, flüsterte er. »Ralf geht’s gar nicht gut. Wir sollten ihnen ersparen… was auch immer heute Nacht passiert.«


  Karo würgte an dem Kloß in ihrem Hals, stellte sich vor, die Kinder würden Jennys zerschmetterten Körper sehen. Nein, das musste sie verhindern. Sie musste sie schützen. »Vielleicht hast du recht. Ich sollte mit ihnen zur Finca fahren.«


  »Ich hätte dich lieber hier. Ich kann so was nicht.«


  »Unsinn. Ich würde dich bei jeder Rettungsmannschaft dabeihaben wollen.«


  Er zog eine schmerzverzerrte Grimasse. »Ich meine Menschen. Trösten und den ganzen Mist. Willst du wirklich Ralf mit mir allein lassen?«


  Sie hörte das Unbehagen aus Martins groben Worten heraus und sah Fabio Rat suchend an.


  Mit zusammengepressten Lippen nickte er kurz. »Ich kann sie mit zu mir nehmen. Celia treibt sich bestimmt mit ihren Freunden in irgendwelchen Kneipen oder Tanzschuppen rum. Aber es gäbe da vielleicht noch eine andere Möglichkeit. Ich muss mal schnell telefonieren.« Er zückte sein Handy und entfernte sich.


  Karo wagte noch nicht zu hoffen.


  *


  Bevor die Nacht hereingebrochen war, hatte Yaya geglaubt, in der Ferne große Klumpen Land im Meer auszumachen, aber nun war er sich nicht mehr sicher, in welcher Richtung. Ob das die Kanarischen Inseln waren? Seit er das Ruder auf die Hügel ausgerichtet hatte, hielt er es fest umklammert. Nur nicht bewegen!


  Mouhamadou tippte ihm auf die Schulter. »Ich glaub, ich hör einen anderen Motor.«


  Hin- und hergerissen zwischen Angst und dem Wunsch, andere Menschen zu erblicken, hielt er nach Lichtern Ausschau. Als er schwaches, gelbes Blinken ausmachte, stellte er den Motor ab, duckte sich und winkte mit den Händen nach unten, damit sich alle hinlegten. Wie gerne wollte er um Hilfe schreien. Jetzt, da sie kein Wasser und Essen mehr hatten, mussten sie schnell Land erreichen, aber wenn das die Küstenwache war, würde man sie zurückschicken. Nach all diesen Tagen auf offener See und dem Tod von vier Menschen durfte er das nicht zulassen. »Will irgendwer jetzt aufgeben?«, fragte er.


  »Und wenn’s nicht die Küstenwache ist?«, fragte Khadim. »Hab gehört, es gibt Leute, die Flüchtlingen helfen.«


  »Wollt ihr das Risiko eingehen?«


  »Nein«, knurrte Tapha. »Wir haben Land gesehen. Wir schaffen es zur Küste.«


  Yaya hoffte von ganzem Herzen, dass sie der Sturm nicht nach Süden zu den Kapverdischen Inseln geblasen hatte. Zurück nach Afrika.


  *


  Etwas Hartes traf Jenny am Kopf. Erschrocken öffnete sie ihre Augen. Finsternis. Nur Sterne und der dünne Mond spendeten etwas Licht. Ein schöner letzter Anblick. Woher kam die Stimme? Fantasierte sie? Sie wälzte sich im Wasser herum. Ein Boot! Unglaublich. Vielleicht halluzinierte sie wirklich. War das der Fährmann, der sie zur anderen Seite bringen sollte?


  Ein alter Mann plapperte schnell und eindringlich auf Spanisch auf sie ein. Kein Charon, ein echter Mensch! Er stieß mit einem Ruder nach ihr. Oh, natürlich. Sie griff danach und zog sich zum Kahn, der Leben bedeutete– für sie und ihr Baby. Ihr Baby…Was machte es schon, wenn die Geburt ihren Körper beinah zerreißen, ihr das Kind Sorgen und Angst machen würde. Freude und Liebe würden alles wettmachen. Euphorie erfüllte sie.


  Sie hielt sich am Rand des kleinen Bootes fest und zog sich hoch, während der alte Mann an ihrem T-Shirt zerrte. Sie schwang eins ihrer Gummibeine in den Kahn und purzelte hinterher, von dünnen Armen gehoben. In Sicherheit. Gott sei Dank. Auf dem Boden kauernd lächelte sie ihren Retter an. »Haben Sie Wasser?« Sie musste sich das Salz aus Mund und Körper spülen.


  Er zog die Schultern hoch. »Que?«


  »Agua?«, fragte sie.


  »No.« Er hielt zwei leere Flaschen hoch.


  Oh je, was für eine Rettung war das denn? Erleichtert bemerkte sie den Motor. Damit sollten sie es schnell zur Küste schaffen. Sie deutete darauf. »Brumbrum.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf und hob die Arme. Jenny ließ sich gegen die harte Sitzbank sinken. »Sie machen Witze, oder? Haben Sie mich gerettet, damit ich langsamer sterbe? Durstig, frierend und klatschnass?«


  Seine Lippen wurden zu einer dünnen Linie. Er nickte lediglich vor sich hin und schien ewig so weitermachen zu wollen.


  Sie versuchte es auf Englisch. »Wie kommen wir denn an Land?«


  Er zuckte die Schultern, wahrscheinlich hatte er die Frage nicht verstanden. Die Ruder auf seinen Schenkeln sprachen Bände. Sie kämpfte sich auf die Knie und starrte in die Dunkelheit.


  Der alte Mann deutete. »Garachico.« Sein Arm schwenkte nach links. »Icod de los Vinos.« Jetzt zeigte er noch weiter weg. »Puerto de la Cruz.«


  Jenny rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Puerto glühte nur schwach in der Ferne, Icod viel heller als Garachico, aber der Ort schien auch größer. Spielte sowieso keine Rolle. Sie mussten sich ranhalten. Jenny zog mit einer Hand einen Kreis, damit er sie an die Ruder ließ. »Ich bin dran. My turn,« sagte sie. »Captain Jenny.« Sie tippte sich an die Schläfe.


  Zum ersten Mal erstrahlte auf dem faltigen Gesicht des Mannes ein Lächeln. Er zeigte mit dem Daumen auf seine Brust. »Capitán Rafael.«


  Rafael. Klang beinah wie Ralf. Der Name eines Engels, an dessen Geschichte sie sich gerade nicht erinnern konnte. Der Mann beugte sich vor und schob sich an Jenny vorbei. Sie setzte sich auf die Bank, packte die Ruder und legte los.


  *


  Martin hielt sich für ziemlich abgebrüht, aber der Anblick wie Ralf zusammengesunken auf der Holzbank saß und sich an Lina auf seinem Schoß festklammerte, flankiert von Tommy und Karo, setzte ihm verdammt zu. Von hier aus konnte er auf das schwarze Meer hinausstarren. Nur wenige Gaffer hingen noch herum.


  Karo und er hatten vergeblich versucht, Ralf ins Café zu zerren, wo heiße Getränke wenigstens etwas Kraft und Zuversicht spenden könnten, aber der sture Kerl musste unbedingt hier draußen hocken. Also hatte er die Rettungsmannschaft um eine Decke gebeten und dem Cafébesitzer eine Thermoskanne mit heißem Kaffee aus dem Kreuz geleiert. Wo trieb sich Fabio herum? Erst quatschte er von weiteren Möglichkeiten, dann haute er ab und ließ die Kinder bei ihrem Vater, den es immer mehr zerlegte.


  Karo warf ihm ein zerknirschtes Lächeln zu, bevor sie die Decke über Tommy, Ralf und Lina breitete und ein kleines Stück über ihre eigenen Schenkel zog. »Du bist ein Lebensretter, Martin.«


  Schön wär’s. Im Moment konnte er nicht mehr tun, als Kaffee in Papierbecher zu schenken. Karo umklammerte ihren mit beiden Händen. Erst nach einer Weile trank sie einen Schluck. Der ganze Haufen sah verloren aus. Martin wandte sich ab und ließ den Blick über die Brandung schweifen. Vor seinem geistigen Auge sah er Jennys aufgeschwemmten Körper. Er schüttelte sich. Noch vor zwei Stunden hatte er in Selbstmitleid gebadet. Weswegen eigentlich? Sie mussten Jenny finden.


  »Warum setzt du dich nicht?« Ralfs Stimme ließ ihn zusammenzucken.


  »Wer weiß, ob ich noch mal auf die Beine komme.«


  »Hab deine zerschnittenen Füße ganz vergessen.« Ralf ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid, dass… ich dich angerufen… Nein, ich meine, ich bin froh, dass du trotz deiner Verletzungen hergekommen bist. Wegen uns.«


  »Ist schon in Ordnung.« Was sollte er auch sonst sagen?


  Ralf sah zu ihm auf. »Das glaub ich nicht.«


  Martin lächelte. »Okay, ich fühl mich, als steckten meine Füße in Schuhen aus geschmolzenem Blei. Zufrieden?«


  Ralf sackte wieder in sich zusammen. »Warum gehst du nicht nach Hause. Das ist nicht dein Problem.«


  »Auf gar keinen Fall.« Aus Trotz ließ sich Martin neben Karo auf die Bank sinken und streckte seine Beine aus. »Ich geh nirgendwohin. Bin mindestens so hart wie Bruce Willis in Stirb langsam. Erinnert ihr euch an die Szene, als er barfuß über Glassplitter laufen muss?«


  Niemand lachte.


  Karos warme Hand schlüpfte unter der Decke hervor und umklammerte seine eisigen Finger. Sie sog scharf die Luft ein, bevor sie seine Hand unter das Fleece zog und auf ihren Schenkel legte. Die Wärme ihres Körpers drang durch den dicken Jeansstoff und kroch seinen Arm hoch. Er seufzte wohlig.


  Sie flüsterte: »Ich bin froh, dass du hier bist.«


  Ihre Worte wärmten ihn noch mehr. »Ich auch.« Er widerstand der Versuchung, etwas Blödes zu sagen, wie: ›Die Aufregung möchte ich mir nicht entgehen lassen.‹ Was Besseres fiel ihm nicht ein. Ganz schön erbärmlich. Er kam sich wie eine gezähmte Wildkatze vor. Fehlte nur noch, dass er schnurrte.


  Fabio kam mit einem unsicheren Lächeln im Gesicht auf sie zu. »Die Jacht eines Bekannten wird uns in etwa einer halben Stunde aufsammeln.«


  *


  Jenny spürte ihre Arme kaum noch, aber sie bewegten sich. Da sie rückwärts ruderte, konnte sie nicht sehen, ob ihre Mühen sie der Küste näherbrachten. Rafael schlief, zusammengerollt unter einem Fischernetz. Sie fragte sich, wie lange er wohl schon hier draußen war, bevor der Motor gestreikt hatte. Eine hohe Welle klatschte gegen den Kahn und besprühte sie.


  Rafaels Lider flatterten, ehe er die Augen aufschlug. Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, dass ihm langsam dämmerte, wo er war und was passiert war. Er gaffte sie an wie eine Erscheinung, dann blickte er in alle Richtungen. Ächzend setzte er sich auf und malte mit dem Zeigefinger einen Kreis in die Luft. Eine Pause konnte sie brauchen. Sie kämpfte sich auf die wackeligen Beine. Rafael stand auf und fasste ihre Arme. So drehten sie sich im Halbkreis. Jetzt konnte sie die Küste sehen. Die Lichter schienen heller, aber es waren weniger geworden.


  Rafael murmelte etwas auf Spanisch. Jenny ließ sich auf den Boden sinken und zog das Netz über ihre feuchten Klamotten. Ohne Bewegung kühlte sie schnell aus und fing an zu zittern. Sie musste an den gestrigen Sturm denken, als sie in der Höhle hockten und Martin ihr einen heißen Energie-Drink servierte. Sie hätte bestimmt nichts dagegen, wenn er jetzt in einem Boot ankäme. Wie albern, sauer auf ihn zu werden, nur weil er geglaubt hatte, sie beide retten zu müssen, obwohl sie nicht in Gefahr waren.


  Ihre Hände glitten zu ihrem Bauch. Ob die Kälte dem Baby schadete? Die Vorstellung quälte sie. Ralf wusste noch nicht einmal davon. Falls sie es verlor, würde sie ihm nie davon erzählen. Aber vielleicht hatte Martin es getan. Nein, er hatte versprochen, den Mund zu halten.


  Sie musste sich ablenken. »Rafael?«


  »Si?«


  »Wie lange bist du schon hier draußen?«


  »Que?«


  »Vergiss es. Es ist einfach nur schön, eine menschliche Stimme zu hören, auch wenn es nur meine eigene ist.« Sie tätschelte ihren Bauch. »Ich bekomme ein Baby.«


  »Bebé?« Der alte Mann riss die Augen weit auf, und im schwachen Mondlicht leuchtete das Weiße darin.


  »Si, bebé.«


  Worte sprudelten aus ihm heraus, dann zog er seinen Pulli aus und warf ihn ihr zu. Sie schüttelte den Kopf und wollte ihm das warme Teil zurückgeben. Wild gestikulierend und plappernd gab er ihr zu verstehen, sie solle ihn anziehen.


  »Gracias.« Ohne Scham zog sie ihr feuchtes T-Shirt aus und schlüpfte in den gestrickten Pulli, der zwar kratzte, aber von seinem Körper noch schön warm war. Er trug jetzt nur noch ein langärmliges Polohemd.


  »Bebé!« Er packte die Ruder, ließ sie ins Wasser gleiten und pullte mit neuem Eifer.


  Jenny lächelte. Ohne ihre Armbanduhr hatte sie keine Ahnung, wie spät es war. Das Handy hatte sie sowieso immer dabei, deshalb… Das Handy! Ob es noch funktionierte? Sie fummelte es aus der Tasche ihrer Cargohose. Das Display leuchtete nicht auf, als sie die Tasten zum Entsperren drückte. Kein Wunder. Sie nahm Akku und SIM-Karte heraus. Salzwasser war eingedrungen. Sie legte die Teile zum Trocknen auf die Bank.


  »No funciona?«, fragte Rafael.


  »Nein, sieht kaputt aus. Mal sehen.« Er hatte wahrscheinlich kein Handy, sonst hätte er bestimmt längst die Küstenwache angerufen. Seinem ledrigen Gesicht und den dicken Adern auf seinen Händen nach zu urteilen, war er bestimmt schon siebzig, wenn nicht sogar achtzig. Jetzt bedauerte sie, dass sie ihn wieder an die Ruder gelassen hatte. Sie imitierte seine Geste, um die Plätze zu tauschen, aber er schüttelte den Kopf und grinste sie an. »Bebé.«


  »He, kennst du Hemingways Der alte Mann und das Meer?«


  »Si, si. El viejo y el mar.« Er deutete wieder mit dem Daumen auf sich und lachte.


  *


  Der Skipper installierte die Gangway und winkte sie heran. »Kommt an Bord, Amigos.«


  Martin konnte es kaum erwarten, seine Füße hochzulegen und nicht mehr auf glühenden Kohlen herumzulaufen. Fabio führte den Trupp, gefolgt von Ralf, den Kindern und Karo. Er humpelte hinterher.


  Fabio schüttelte die Hand des Kapitäns, der ihm auf den Rücken klopfte. »Wir werden die Frau finden. Martin wusste die zur Schau gestellte Zuversicht zu schätzen, denn seine ging langsam zur Neige.


  »Danke«, murmelte Ralf, als er sich die Gangway hinaufschleppte. »Jenny ist meine Frau.«


  »Macht’s euch bequem. Ich bin Francisco. In der Kombüse gibt’s Tee und Suppe. Irgendwo sind auch Decken.« Er schwang sich auf die Brücke und navigierte die Jacht hinaus aufs dunkle Meer.


  Martin folgte ihm und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Wie gern würde er jetzt seine Schuhe ausziehen, aber er bezweifelte, dass er je wieder hineinschlüpfen könnte. Ralf kam mit zwei Tassen Tee und reichte ihm eine. Er roch Rum. Gute Idee. »Danke, Mann.« Martin versuchte, ihm zuzulächeln, brachte aber wahrscheinlich nur eine Grimasse zustande.


  »Karo ist mit den Kindern unter Deck«, sagte Ralf.


  »Wie lange, seit sich das Meer deine Frau geholt hat?«, fragte Francisco.


  »Vier Stunden, aber ich weiß, dass sie noch lebt.«


  »Sicher.« Francisco klang total überzeugt. Fabio stellte sich neben den Skipper, vermied es aber, Ralf anzusehen. Vermutlich dachte er, dass Jennys Chancen rapide schwanden.


  Martin lehnte sich zurück. Bald würde er wieder aufstehen müssen, um das Wasser mit dem Nachtsichtgerät abzusuchen und Leuchtraketen abzufeuern. Wie wahrscheinlich war es, dass Jenny sie sehen würde, sich bemerkbar machen könnte? Nach ein paar Stunden in 20 Grad kaltem Wasser? Und das Baby? Falls Jenny überlebte, würde sie vielleicht niemals eine Geburt durchstehen müssen, nie ein Kind großziehen.


  Ralf fragte: »Wie können wir Jenny finden?«


  Der Skipper drosselte den Motor. »Okay, wir sollten der Strömung weit genug gefolgt sein. Geht nach draußen und feuert Leuchtraketen ab.«


  Martin machte sich auf die Schmerzen gefasst. Na los, Bruce Willis, du schaffst das.


  


  


  Kapitel 15


  Ralf starrte der Leuchtkugel nach, die hoch in den Nachthimmel stieg. Mit ganzem Herzen wünschte er sich, Jenny würde ihnen zurufen. Während sie von den Wellen herumgeworfen wurde? Nicht sehr wahrscheinlich. Selbst wenn, ob sie dann noch die Kraft hätte, zu schreien? Sie mussten Jenny finden! Er senkte den Blick auf die raue Oberfläche des Atlantiks. Gnadenlose Natur, die mit seiner geliebten Frau spielte, seinem Glück. Zorn kochte in ihm hoch. Er schrie Jennys Namen, lud die klobige Pistole nach und feuerte eine weitere Rakete ab. Dabei stellte er sich vor, die Mächte, die ihm Jenny weggenommen hatten, zur Strecke zu bringen.


  Während er das schwach erleuchtete Wasser absuchte, fragte er sich, wie sehr sie sich fürchten musste, allein irgendwo da draußen in der Dunkelheit. Seine Brust zog sich zusammen. Er bekam keine Luft.


  Wie selbstsüchtig war er gewesen, sich zu wünschen, sie möge nicht an den Felsen zerschmettert worden sein. Ein gnädigeres Schicksal, ein schneller Tod. Er schniefte, atmete mühsam ein, sah ihren Leichnam nach einer Nacht des Schreckens im Meer treiben, Tage später an Land gespült wie Treibholz. Wie grausam die Natur sein konnte. Andrea war über schmerzvolle Monate hin verwelkt, aber wenigstens konnte er bei ihr sein. Sie hatten einander Kraft und Trost gegeben. Während er die schlimmste Zeit seines Lebens durchmachte, fühlte er sich immer noch dankbar, dass er ihr helfen und sich verabschieden konnte. Sie mussten füreinander und die Kinder stark sein. Tommy und Lina waren damals noch so jung gewesen, hatten nicht wirklich verstanden, was geschah. Jetzt würden sie realisieren, dass das Schicksal noch einmal zugeschlagen hatte und ihnen Jenny wegnahm. Als wäre es keiner Frau erlaubt, ihn und seine Kinder zu lieben. Außer Karo vielleicht, aus der Ferne.


  Er war verflucht. Wie eine dieser bejammernswerten Figuren in der griechischen Mythologie. Er stellte sich vor, wie er seine Hände um den Hals der alten Vettel legte, die sein Schicksal wob.


  »He, Mann.«


  Ralf wirbelte herum und funkelte die finstere Gestalt zornig an.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  Nichts war in Ordnung. Machte der Kerl sich über ihn lustig, über sein Elend?


  »Du solltest reingehen, Ralf. Dich aufwärmen.«


  Er packte den Pistolengriff fester, blinzelte und erkannte Martin. Ein Schauder durchlief ihn, als er zur Besinnung kam. »Ich kann Jenny nicht auch noch verlieren.«


  Martins Brust blähte sich auf, dann stieß er den Atem aus. »Bin froh, dass du wieder da bist. Geh rein, Ralf.«


  Ralf schüttelte den Kopf. »Jenny friert viel mehr.«


  *


  Erschrocken starrte Yaya den grünen Himmel an. Sie hatten es schon fast bis zur hell erleuchteten Insel geschafft, und nun würde die Küstenwache sie in dem künstlichen Lichtschein doch noch entdecken. Das war nicht fair!


  Er wandte sich zu Mouhamadou. »Was machen wir jetzt? Soll ich den Motor abstellen, oder versuchen wir, die Küste zu erreichen, bevor sie uns abfangen können?«


  Wimmernd zog der Junge die Schultern hoch.


  Khadim rief: »Weiter! Wir müssen sie schlagen. Wenn wir europäischen Boden unter den Füßen haben, können sie uns nicht mehr einfach abschieben.«


  Gemurmelte Zustimmung ertönte um ihn herum. Ein Rennen mit diesem alten Fischerkahn gegen ein Schiff der Küstenwache? Vielleicht blieben sie ja unentdeckt. Wenigstens verriet ihnen das grüne Licht, wo die Patrouille war.


  Vermutlich sollte er beten, aber Yaya kamen keine Worte in den Sinn. Seine Gefühle und Gedanken überschlugen sich. Wenn er doch nur ein Ruder hätte! Dann könnte er wenigstens etwas tun, statt sich nur zu wünschen, ihr Boot würde schneller vorwärtskommen. Aber er war sowieso viel zu erschöpft.


  *


  Karo hielt sich am Geländer fest und rauchte eine Zigarette, die sie von Francisco geschnorrt hatte– die erste seit Monaten. Wenn diese Krise vorüber war, würde sie wieder aufhören. Wenn sie Jenny gefunden hatten. Hier draußen im Licht der Raketen nach ihr Ausschau zu halten, beruhigte die Nerven etwas, gab Karo Hoffnung, auch wenn die Chancen schlecht standen. Obwohl Martin es sich nicht zugetraut hatte, kümmerte er sich jetzt rührend um Ralf. Er schien sehr verändert seit ihrer Abenteuer Tour. Auch sie war nicht mehr dieselbe. Firma und Arbeit kamen nicht mehr an erster Stelle. Natürlich hatten Ralf und die Kinder immer eine wichtige Rolle in ihrem Leben gespielt, aber jetzt wurde ihr klar, wie viel Jenny ihr inzwischen bedeutete.


  Fabio kam zu ihr. Sie war ihm unglaublich dankbar, weil er die Jacht organisiert hatte. »Danke, dass du das alles für uns machst«, sagte sie.


  »Nicht der Rede wert. Das Boot gehört einem Freund, der zurzeit auf dem Festland ist. Zum Glück konnte ich den Skipper erreichen. Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«


  »Das ist eine Ausnahme.« Karo drückte die Zigarette aus und warf sie in den Metalleimer neben der Tür, die unter Deck führte. Wie lange konnte ein Mensch bei den Temperaturen im Wasser überleben? Aus Angst vor der Antwort fragte sie lieber nicht.


  »Tut mir wirklich leid, was passiert ist.«


  Karo schluckte, wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, konnte aber nicht sprechen.


  *


  An den Rudern kämpfte Jenny um das Überleben ihres ungeborenen Babys. Rafael war vor einer Weile eingebrochen und schnarchte unter dem Fischernetz. Jetzt ächzte sie wieder zu ihren rhythmischen Bewegungen. Sie trug noch immer seinen Wollpulli und begann zu schwitzen. Ein schönes Gefühl. Im Osten nahm der Himmel schon eine etwas hellere Färbung an. Bald würde die Sonne sie wärmen. Bald würden Rettungsmannschaften sie entdecken.


  Sie warf einen Blick über die Schulter. Die grobe Richtung stimmte. Wenigstens steuerten sie auf irgendeinen Ort zu. Welcher es war, spielte keine Rolle.


  Ein Flackern in ihrem Augenwinkel ließ sie den Kopf drehen. Eine grüne Lichtkugel. Eine Leuchtrakete in einiger Entfernung. Sie schrie aus vollen Lungen: »Hilfe!«


  Rafael setzte sich mit einem Ruck auf und murmelte etwas, das nach einer Frage klang.


  Sie zeigte nach links. »Eine Leuchtkugel. Grünes Licht. Hilfe!« Jetzt segelte noch ein Lichtball über den Himmel. Was für ein erhebender Anblick!


  Rafael brüllte: »Socorro!«


  Sie fiel in seinen Ruf ein: »Socorro! Help! Aqui! Hilfe! Hier sind wir!«


  Jenny hielt auf die Raketen zu, während sie beide weiterschrien. Mehrere Ruderschläge später waren die Lichter am Himmel erloschen, und weitere kamen nicht. Sie waren zu weit weg, um gehört zu werden.


  Rafael verstummte. Auch Jenny gab kurze Zeit danach auf und kämpfte gegen die Verzweiflung, die beim Weiterrudern in ihr hochkroch. Da! Was war das? Stimmen, mehrere! Jenny verstand keine Worte, aber strahlte Rafael an. Beide brüllten sie: »Socorro! Help! Hilfe!«


  Noch einmal stieg in größerer Entfernung eine Leuchtrakete in den Himmel. Vor deren Schein zeichnete sich die Silhouette eines kleinen Schiffs ab. Sie hörte das schwache Dröhnen eines Motors. Rafael stand der Mund offen, als er in die Richtung zeigte.


  Jenny nickte, dann stieß sie den angehaltenen Atem aus, bevor sie in Richtung des Bootes zu rudern begann.


  *


  Yaya hörte die Stimme einer Frau. War er gestorben und befand sich in einem Meer von Geistern? Rief Aisa nach ihm? Schockierte Gesichter umgaben ihn. Sie waren zwischen der Küstenwache und der Stimme gefangen. Jetzt hörte er auch die raueren Rufe eines älteren Mannes. Man musste die Alten respektieren. Das wurde ihm in seinem Dorf beigebracht. In Dakar hielt sich niemand daran, in der Stadt, die er zu hassen gelernt hatte. Er zweifelte nicht länger, was er tun sollte, und steuerte das Boot in Richtung der Stimmen, weg von den grünen Lichtern.


  »Warum fährst du nicht weiter zur Küste?«, wimmerte Mouhamadou.


  »Aisa und der Geist eines Vorfahren rufen. Wir können sie nicht ignorieren, sonst sinken wir oder zerschellen an den Felsen.«


  »Es ist ein kleines Boot, keine Geister!«, rief Fallou und winkte mit beiden Armen.


  Yaya konnte überhaupt nichts erkennen, aber jetzt winkten alle außer Tapha. Der hatte den Kopf in Richtung Leuchtkugeln gewandt. Richtig, sie durften nicht entdeckt werden. Ihm war es egal. Er musste Aisas Ruf folgen. Vielleicht hatte ein Fischer sie gerettet. Keine Geister. Sein Herz schlug schneller, als er das kleine Boot erspähte.


  *


  Jenny legte ihr ganzes Gewicht in die Ruder. Eins, zwei, für sie alle drei. Im Schein der nächsten Rakete sah sie winkende Arme. Das Boot näherte sich, der Motor wurde gedrosselt. Sie zog die Ruder ein. Sechs junge schwarze Gesichter starrten sie an und riefen unverständliche Worte. Rafael umarmte sie und rieb ihren Rücken. »Brumbrum.«


  Hände streckten sich ihr entgegen und zogen sie in das größere Boot. »Agua?«, fragte sie. »Water? Eau? Wasser?«


  Ein Junge hob einen leeren Plastikkanister hoch und schüttelte den Kopf. Neben ihr ächzte Rafael, während ihn helfende Arme an Bord zogen. In ihren warmen, aber durchnässten Klamotten schlotterten die Jungs in der Kälte der Nacht. Sie mussten schon lange unterwegs sein. Jenny wünschte sich, ihre Sprache zu verstehen, wollte wissen, wohin sie unterwegs waren. Immerhin– der Klang des Motors gab ihr Hoffnung. Rafael band sein kleines Boot fest, sank auf die Planken und strahlte in die Runde.


  Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Jenny.«


  Einer der Jungs sagte: »Je m’appel Mouhammdou.« Dann zeigte er nacheinander auf seine Freunde und stieß einen Wortschwall aus. Manches klang Französisch, aber die Sprache verstand sie auch nicht. Der Junge, der am ältesten wirkte, vielleicht sechzehn oder siebzehn, sah sie mit großen Augen an. »Aisa?«


  Jenny zog die Schultern hoch. »Aisa? Ist das dein Name?« Sie versuchte es mit »Nome?«


  »Aisa, ma sœur.« Er legte eine Hand auf Jennys Arm. »Je m’appel Yaya.«


  »Yaya.« Sie nickte. »Danke, thank you, merci, gracias. Ich bin so froh, dass ihr uns aufgelesen habt.«


  Die ausgemergelten Gesichter lächelten. Wie konnte ein Haufen Jugendlicher so eine Seereise wagen? Die Kanaren lagen zwar nah an Afrika, aber wenn man die Strecke mit so einem Kahn zurücklegte, dauerte es bestimmt ein paar Tage. Zitternd rollte sich ein vielleicht Dreizehnjähriger im Bug zusammen.


  *


  Erschöpft und verzweifelt saß Ralf bei seinen Kindern unter Deck. Lina war eingeschlafen, aber Tommy lehnte sich an ihn. Gemeinsam starrten sie auf das dunkle Bullauge. Ein Licht flackerte. Von oben drangen Rufe. Er stand auf und taumelte zur Treppe, Tommy an seiner Seite.


  Als er in die kalte Nachtluft trat, sah er ein Schiff der Küstenwache, das auf sie zuhielt. Beide Boote wurden langsamer. Die Polizei drehte sich längsseits. Francisco verließ die Brücke, um mit den Beamten zu sprechen. Ralf verfluchte seinen Mangel an Spanischkenntnissen.


  Der Skipper wandte sich ihm halb zu und schüttelte den Kopf.


  »Was gibt’s?« Martin stand hinter ihm.


  »Nichts Neues. Die Küstenwache sucht jetzt hier weiter.«


  Martin nickte. »Bei Tagesanbruch haben sie vielleicht mehr Glück, aber bis zur Dämmerung dauert es noch ein paar Stunden.«


  Das Schiff entfernte sich langsam. Francisco hob die Hände. »Sie suchen auch nach einem alten Fischer.«


  »Der ist mit seinem Boot draußen?« Ralf klammert sich an den Strohhalm. »Vielleicht hat er Jenny gefunden.«


  Francisco schnitt eine Grimasse. »Der ist schon die zweite Nacht da draußen. Der Sturm muss ihn vom Kurs abgebracht haben, genau wie die Flüchtlingsboote.«


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Martin sagte. »Es gibt immer noch Hoffnung, Alter.«


  Ralf fühlte sich wirklich alt. »Das ist die längste Nacht meines Lebens.« Nein, nicht wirklich, aber nahe dran.


  »Was ist passiert, Papa?« Lina umklammerte seine Hand. Ralf konnte es nicht ertragen, ihr kummervolles Gesicht zu sehen. Er sank auf die Knie und drückte sie an sich.


  *


  Yaya kämpfte immer noch mit seiner Verwirrung. Eine blonde, weiße Frau saß neben ihm. Er war so überzeugt gewesen, dass Aisa nach ihm gerufen hatte. Dabei sah diese Frau völlig anders aus, nur ihr Lächeln erinnerte ihn an seine Schwester. Hatte Aisa ihn zu Jenny geschickt? Warum und wozu? Nichts ergab Sinn. Er wollte nicht mehr nachdenken, starrte auf die Lichter an der Küste. Er zeigte dorthin und sah Jenny an. »Canaries?«


  »Ja, si, oui. Teneriffa.« Wieder schenkte sie ihm Aisas Lächeln.


  Er seufzte erleichtert auf. Sie würden es schaffen, und vielleicht konnte diese Frau ihnen helfen. Aisa musste einen Grund gehabt haben, ihn zu ihr zu rufen.


  Als sich der Himmel erneut grün färbte, erstarrte er, dann duckte er sich. Nicht so kurz vor ihrem Ziel! Sie mussten es schaffen!


  *


  Jenny blinzelte. Die Lichter vor ihnen mussten zu einem größeren Boot gehören. Im Schein der nächsten Rakete erkannte sie die Form einer Jacht. Rafael schlief an die Bootswand gelehnt. Sie sollte ihn lieber noch nicht wecken. Stattdessen tippte sie Yaya an und deutete auf die Lichter. Als er sich ihr zuwandte, leuchtete das Weiß seiner Augen im schwachen Mondlicht. Nach einigen Sekunden schüttelte er langsam den Kopf. Er hatte offenbar Angst vor den Leuten auf der Jacht. Jenny war zum Heulen zumute. Wie sollte sie ihn überzeugen, wenn sie sich nicht verständigen konnten? Bestimmt hatten sie Wasser und Proviant. Das Schiff bot Sicherheit. Aber galt das auch für die Jungs? Sie schluckte trocken und ließ den Kopf hängen. Yaya sprach mit seinen Freunden. Ein Murmeln kam als Antwort. Auf den Bodenplanken lag ein winziges Jäckchen in Babygröße neben einem bunten Tuch, das eher zu einer Frau passte als zu den Burschen. Wie viele Leute waren wohl ursprünglich auf diesem Boot losgefahren, und was war mit den fehlenden Personen passiert?


  Die Diskussion endete. Jenny sah auf. Yaya nickte und sagte etwas auf Französisch, aber sie erkannte nur das Wort ›Aisa‹, dann deutete er zur Jacht.


  Sie lächelte erleichtert. »Merci. Man wird euch bestimmt gut behandeln.«


  Yaya ließ den Kopf hängen. Ihr wurde das Herz schwer. Würden sie einfach abgeschoben werden? Riskierte sie die Zukunft ihrer Helfer? Aber erst einmal mussten sie alle überleben, bevor sie sich um die Zukunft sorgen konnten.


  Wenn der Kahn nur schneller führe. Sie alle brauchten Hilfe.


  


  


  Kapitel 16


  Martin blickte in Karos Augen. Ungeweinte Tränen schwammen darin, und er zog sie an sich. »Es tut mir so leid«, flüsterte er in ihr Ohr.


  Sie schlang ihre Arme um ihn. Ihre Brüste pressten sich weich und tröstlich an ihn. Verdammt, jetzt lief auch ihm ein Tropfen aus dem Augenwinkel. Er rieb seine Wange an ihrer; am liebsten hätte er sie geküsst. Aber nicht jetzt. Stattdessen inhalierte er ihren Geruch nach Zigaretten und drückte sie noch fester an sich. Ein schwaches Stöhnen entfuhr ihr. Seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen, als er sprach: »Hast du nicht mit dem Rauchen aufgehört?« Karo regte sich in seinen Armen, und er ließ sie widerwillig los.


  »Hab ich auch.« Sie brachte ein winziges Lächeln zustande.


  »Wir können noch nicht aufgeben.«


  »Deshalb hab ich auch aufgehört, die Zigaretten aufzugeben.«


  Martin grinste. »Warum zündest du dir nicht noch eine an? Vielleicht sieht Jenny ja die glühende Spitze.« Er lud die Leuchtpistole und feuerte noch eine Rakete ab.


  »Da ist was!«, rief Tommy.


  Martin spürte einen elektrisierenden Hoffnungsschimmer. Aufgeregt suchte er die Wasseroberfläche ab. »Wo denn?«


  Der Junge sprang neben ihn und streckte den Arm aus. »Da drüben hab ich was gesehen.«


  Fabio, Ralf und Lina drängten sich um sie. Martin schoss noch eine Leuchtkugel ab. Da sah auch er einen merkwürdigen Schatten. Das konnte alles Mögliche sein, aber der Umriss dessen, das auf dem Wasser schaukelte, sah vielversprechender aus als alles, was sie bisher gesehen hatten.


  Fabio rief dem Skipper zu und zeigte ihm die Richtung an. Martin schnappte sich das Nachtsichtgerät, konnte die Form im Wasser jedoch nicht mehr entdecken. Mist, wo war das Ding? Methodisch suchte er die ungefähre Gegend ab. Da. »Ein kleines Motorboot!«, rief er. Dann verpuffte seine Hoffnung. Mehrere Leute saßen in der Schaluppe. Musste ein Flüchtlingsboot sein. Er schluckte. Sollte er es den anderen sagen, oder sie noch ein wenig Hoffnung schöpfen lassen?


  Karo lehnte sich an ihn. »Denkst du, Jenny ist drauf?«


  Martin zog sie an Franciscos Seite und räusperte sich. »Sieht eher aus wie ein Flüchtlingsboot.«


  »Ich funke die Küstenwache an«, sagte der Skipper. »Bringt die Kinder lieber unter Deck. Manchmal sind Tote an Bord.«


  *


  Karo seufzte. Wie sollte sie Lina und Tommy bändigen und unter Deck verfrachten, wenn auch nur die geringste Chance bestand, Jenny könne in der Nähe sein? Sie lehnte ihren Kopf gegen Martins Schulter. Wann hatte sie sich zuletzt so auf jemanden gestützt? Seine Nähe und seine Unverwüstlichkeit gaben ihr Kraft.


  Er flüsterte: »Sei einfach nur bereit, ihnen die Sicht zu versperren, sie wegzuzerren, falls nötig.«


  Ralfs Stimme zitterte. »Worüber redet ihr?«


  Martin reichte ihm das Nachtsichtgerät. »Schau direkt geradeaus. Es sind mehrere Leute im Boot.«


  Ralf regte sich nicht. »Du glaubst nicht, dass Jenny bei ihnen ist.«


  Karo legte einen Arm um seine Schultern. »Vielleicht, aber wahrscheinlich sind es Flüchtlinge.«


  Jetzt nahm er das Gerät und setzte es an die Augen.


  Karo suchte Lina und fand sie an die Reling geklammert. Sie umarmte die Kleine und zog sie zu einer Bank. »Setzen wir uns hin. Meine Beine tun weh.«


  »Du hast Angst«, sagte Lina ohne den Anflug von Zweifel in ihrer Stimme und setzte sich auf ihren Schoß.«


  »Ich mache mir Sorgen, weil Jenny kaum auf dem Boot sein kann. Es ist wahrscheinlich ein kleiner Fischerkahn aus Afrika, auf dem sehr arme Leute sind, die nach Europa wollen.«


  Lina ließ den Kopf hängen. »Das ist nicht fair. Ich will Jenny.«


  »Ich auch.« Sie streichelte den knochigen Rücken ihrer Nichte.


  Ein Schluchzen brach aus Lina heraus.


  Stimmen drifteten über das Wasser.


  »Jenny!«, brüllte Ralf.


  Eine kaum hörbare Antwort drang zu ihnen. Eine Frauenstimme? Karo wagte kaum zu hoffen, anders als Lina. Sie rutschte von ihrem Schoß, lief zu ihrem Vater und stimmte in den nächsten Schrei ein. Karo erhob sich mit weichen Knien. War es möglich?


  Bald schrien sie all Jennys Namen über das Meer, legten eine Pause ein und lauschten. In ihrer Vorstellung hörte sie deutlich das Wort ›Ralf‹. Wunschdenken oder Wirklichkeit?


  Eine weitere Leuchtrakete beleuchtete das kleine Boot, in dem etwa acht Leute saßen, die alle winkten. Eine Hand legte sich auf ihren Rücken. Sie blickte in Martins Augen. Ein Lächeln schien unter seinen Zügen zu lauern, bereit, jederzeit hervorzubrechen. Er sagte: »Für mich hört sich das verdammt noch mal so an, als riefe da Jenny Ralfs Namen.«


  Sie holte tief Luft. »Lass uns auf ein Wunder hoffen.«


  Francisco drosselte den Motor und ließ die Jacht zum Fischerboot treiben. Martin ließ sie los und feuerte noch eine Rakete ab. Karo keuchte. Jenny stand in der Mitte der kleinen Nussschale und wedelte mit beiden Armen. Nicht zu fassen!


  Ralf umarmte sie. »Der Albtraum ist vorbei! Es ist wirklich Jenny.«


  Er ließ sie los und lehnte sich über die Reling. »Jenny!«


  »Ist es wirklich Jenny?«, fragte Lina.


  »Ja!« Martin hob sie hoch, drehte sich im Kreis mit ihr und klatschte Tommys hochgereckte Hand ab.


  Angesteckt von seinem Übermut, wirbelte Karo mit hochgereckten Armen auf den Zehenspitzen herum. Erleichterung und Freude überfluteten sie. Martin strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Kaum zu fassen! Nach den Strapazen des gestrigen Tages sah man ihm nichts an, nicht einmal die schlaflose Nacht hatte Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen.


  Er trat zu ihr. »Vielleicht sollte ich mir einen anderen Job suchen. Wenn ich eine Reise organisiere, gerät immer jemand in Schwierigkeiten. Manchmal darf ich denjenigen noch nicht einmal retten.«


  Sie bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. »Ja, das sollte sicherer für alle sein.«


  »Andererseits passiert so was nur, wenn du dabei bist.« Er wickelte eine ihrer Strähnen um seinen Finger. »Seit September hatte ich nicht die geringsten Probleme– bis du auf meiner Insel aufgetaucht bist.« Er feixte.


  »Hm.« Sie legte den Kopf schief und stemmte eine Hand auf die Hüfte. »Dann ist das alles also meine Schuld, oder wie?«


  Seine Augen funkelten. »Besser deine als meine.«


  *


  Ralf hielt sich am Geländer fest, während das Boot sich längsseits schob. Jenny und ein alter Mann hockten zwischen fünf afrikanischen Jugendlichen. Er saugte gierig den Anblick in sich auf, konnte es kaum erwarten, Jenny in die Arme zu nehmen.


  »Ralf, ich liebe dich!«, rief sie mit einem freudigen Lächeln im Gesicht.


  Er lachte und konnte gar nicht mehr aufhören. Verrückt. Vorhin noch hatte er nicht erwartet, jemals wieder lachen zu können. Lina hüpfte neben ihm auf und ab. Er hob sie hoch und küsste sie. »Wir bekommen Jenny zurück, Schätzchen.«


  Tommy klopfte ihm auf den Rücken. »Paps, deine Pechsträhne ist vorbei.«


  »Unsere auch«, fügte Lina hinzu.


  Ralf schämte sich. Er hatte kaum daran gedacht, was wohl die Kinder in ihrer Angst um die neue Frau in ihrer aller Leben durchmachten.


  Martin warf eine Leine über Bord. Der alte Fischer fing sie mit sehnigen Armen auf. Francisco befestigte eine Leiter an der Längsseite. Jenny winkte den alten Mann heran und bedeutete ihm, zuerst hinaufzusteigen. »Das ist Rafael, mein Schutzengel«, rief sie.


  Ralf und Martin halfen ihm an Bord und Francisco legte eine Decke um seine Schulter. Jenny versuchte unterdessen, die Jugendlichen die Treppe hochzuscheuchen, aber sie weigerten sich.


  »Komm rauf, Schatz«, rief Ralf.


  Zögerlich packte sie die Metallleiter und stieg hinauf. Ralf zog sie in seine Arme und konnte sein Glück immer noch kaum glauben. Tommy und Lina umschlangen sie. Seine Familie– wieder vereint. Tränen liefen ihm über die Wangen. Worte in einer fremden Sprache flogen vorbei. Jenny kämpfte sich aus seiner Umklammerung. Er ließ sie los, hielt aber ihre Hand fest.


  »Was passiert jetzt?«, fragte Jenny und trat an die Reling. »Yaya!«


  Francisco diskutierte mit den Bootsflüchtlingen auf Französisch. Sie antworteten vor allem mit Kopfschütteln und Abwinken. Der Skipper fluchte und zog Martin mit sich.Jenny rief weiter Namen und bedeutete ihnen, an Bord zu kommen.


  Der größte Junge warf dem alten Fischer die Leine eines kleinen Boots zu, das sie im Schlepptau hatten, und winkte zum Abschied. Martin und Francisco kehrten mit Decken sowie Sechserpacks Plastikflaschen zurück und warfen sie den Flüchtlingen zu. Jubelrufe brachen aus und verstummten abrupt. Die Köpfe wandten sich in alle Richtungen. Arme Jungs! Bestimmt hatten sie Angst, entdeckt zu werden. Das Boot glitt langsam davon.


  Jenny packte den Skipper am Hemdsärmel. »Warum wollen sie nicht bei uns mitfahren?«


  »Aus Angst vor der Küstenwache. Ich hab versucht, sie zu überzeugen, dass sie jetzt erst mal in Sicherheit sind, aber sie glauben, sie müssten erst Land erreichen, um nicht ohne Essen und Wasser zurückgeschickt zu werden.«


  »Aber…«


  »Keine Sorge, sie haben es fast geschafft. Und wer weiß, vielleicht ist es so wirklich sicherer für sie.« Francisco reichte ihr und dem alten Mann je eine Flasche Wasser. »Wir haben auch Tee und Suppe. Wärmt euch lieber drinnen auf.«


  *


  Yaya sah noch lange über die Schulter zurück zur Jacht, während er auf die Küste zuhielt. Vielleicht hätte er den Kapitän bitten sollen, sie ein Stück zu schleppen. Das große, elegante Schiff war viel schneller als ihres.


  »Wir hätten doch an Bord gehen sollen«, sagte Mouhamadou und trank noch mehr Wasser, bevor er die Flasche Yaya reichte. »Die waren ganz nett. Und deine weiße Aisa auch.«


  »Nenn sie nicht so.« Yaya nahm einen großen Schluck. »Das war Jenny. Ich weiß nicht, warum Aisa mich zu ihr gerufen hat, aber wir mussten sie in Sicherheit bringen.« Er heftete seinen Blick wieder auf ihr Ziel.


  »Ich wäre auch gern sicher«, murmelte Mouhamadou und zog seine Jacke zu.


  »Bald, mein Freund. Haltet durch, Leute.«


  Fallou und Khadim lehnten über den Bug, drehten sich aber jetzt zu ihm um und reckten die Daumen hoch.


  Yaya rang sich ein Lächeln ab. »Wir schaffen’s. Es muss klappen.«


  »Genau«, sagte Tapha und trommelte mit den Händen einen eigenartigen Rhythmus auf die Holzplanken. »Müssen’s schaffen oder gegen Felsen krachen.«


  *


  Während die anderen Jenny umringten, lehnte Martin an der Reling und blickte der alten Schaluppe nach. Er bewunderte die Burschen für ihren Mut, eine so weite Seereise zu unternehmen und dann sogar ihre Hilfe abzulehnen, warum auch immer.


  Karo gesellte sich zu ihm. »Unglaublich, dass sie Jenny und Rafael zu uns gebracht haben, aber nicht an Bord kommen wollten, aus Angst, zurückgeschickt zu werden.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Du hast verstanden, was sie gesagt haben?«


  »So ziemlich, auch wenn mein Französisch etwas eingerostet ist.«


  Er grinste. »Ich könnte ja mit dir üben.«


  Sie wischte mit der Hand über seinen Kopf. »Idiot.«


  Martin fühlte sich auf einer Woge von Optimismus reiten. Er schlang seine Arme um Karos Taille und küsste sie auf den Mund. Lachend entzog sie sich seiner Umarmung. »Benimm dich Cowboy. Es sind Minderjährige anwesend.«


  »Ups.« Er sah zu Tommy und Lina.


  Der Junge zuckte mit den Achseln, schob die Hände in die Hosentaschen und marschierte zur Brücke, wo Francisco mit dem Fischer am Steuer stand. Das Mädel wiegte sich mit den Wellen und starrte Martin unverwandt an.


  »Was ist?«, fragte er, dankbar, dass sie ihm die Peinlichkeit ersparte, sich allein Karos Reaktion auf seine Verwegenheit zu stellen.


  »Du hast sie geküsst.« Das sommersprossige Gesicht runzelte sich.


  Er presste die Lippen aufeinander und rollte die Augen von einer Seite zur anderen. »Wer, ich?«, fragte er mit gespielter Unschuld.


  Lina trat näher und deutete mit einem Finger auf ihn. »Ich hab’s genau gesehen.«


  Martin beugte sich zu ihr runter. »Verrate es niemandem.«


  Sie flüsterte: »Du solltest sie heiraten.«


  Ein Lachen unterdrückend zog er die Augenbrauen hoch und sah sich nach Karo um, die gerade Jenny umarmte. »Meinst du wirklich?«


  Das Mädel nickte immer weiter. »Ja, aber vielleicht will sie dich gar nicht. Tante Karo kann manchmal sehr komisch sein.«


  »Ts.« Er richtete sich zu voller Größe auf und steckte beide Daumen in seinen Gürtel wie ein echter Cowboy. Oder war das Al Bundy? »Wieso sollte sie mich nicht wollen?«


  Lina lehnte sich zur Seite und spähte an ihm vorbei. Martin sah über die Schulter. Karo stand direkt hinter ihm, ein Fragezeichen auf der Stirn. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Worüber sprecht ihr zwei?«


  »Nichts«, sagte Lina schnell.


  Karos Augenbrauen zogen sich zusammen. Martin zwinkerte ihr zu, dann ging er vor Lina in die Hocke und flüsterte: »Warum glaubst du nicht, dass sie mich heiraten will?«


  Lina kaute auf ihrer Unterlippe.


  Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Spuck’s schon aus.«


  »Du machst zu viel Spaß.«


  Martin prustete los, dann ließ er sich nach hinten auf den Boden kippen.


  Mit großen Augen und offenem Mund starrte die Kleine auf ihn hinab, während er um eine ernste Miene rang.


  Karo trat neben ihre Nichte. »Was ist hier los?«


  Er streckte seine Hand aus. »Hilf mir auf, Weib.«


  Sie nahm seine Pfote, und er zog. Lachend fiel sie auf ihn. Er packte sie und rollte sich über sie. »Lina behauptet, dass du mich nicht heiraten willst.«


  Karo blinzelte. Nein, er wollte jetzt keine Antwort, keinen Spott. Er versiegelte ihre Lippen mit seinen. Selbst überrascht von seiner Tollkühnheit, richteten sich all seine Sinne auf ihre Reaktion. Ein Messer zwischen den Rippen?


  Ihre Lippen öffneten sich, ihr Schenkel zuckte.


  »Das ist eklig!«, rief Lina.


  Ernüchtert rollte Martin von ihr runter und setzte sich auf. Er schaffte es, Lina anzulächeln. »Sie überlegt es sich.« Wenn er sich jetzt auch noch trauen würde, Karo anzuschauen…


  *


  Jenny saß auf einer Bank unter Deck, schmiegte sich an Ralf und blickte aus dem gegenüberliegenden Bullauge in Richtung Küste. Sie konnte bereits beleuchtete Fenster erkennen und Menschen auf dem Steg. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


  Ralf streichelte ihren Arm. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier neben mir sitzt, ausgelassen und glücklich nach allem, was passiert ist.«


  Lächelnd legte sie eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. »Wir bekommen ein Baby, Ralf. Ich war so dumm, hab dir zwei Tage lang nichts davon erzählt, weil ich Angst hatte. Ich hätte den Test gar nicht kaufen sollen, als uns Mig… Martin, zur Finca brachte, damit hab ich uns beinah die Flitterwochen versaut.«


  »Du bist schwanger?« Ralf hielt sie noch fester. »Oh, Jenny. Das ist… ähm, großartig.«


  Sie klammerte sich an ihn und versuchte, sich zu erinnern, warum sie sich vor diesem neuen Leben gefürchtet hatte. Er schob sie sanft ein Stück von sich und sah sie an. »Wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen und untersuchen lassen. Du warst stundenlang in kaltem Wasser.«


  »Gar so lange war’s nicht.« Sie strich ihm über die gefurchte Stirn. »Uns beiden geht’s gut. Wenn es ein Junge wird, möchte ich ihn Rafael nennen, ein Mädchen Rafaela, nach dem alten Fischer.«


  Er küsste sie. »Du bist eine erstaunliche Frau. Wann sagen wir’s Lina und Tommy?«


  »Lass uns warten, bis ein Doktor das Testergebnis bestätigt.«


  »Okay. Hast du’s Karo erzählt?«


  »Noch nicht.« Sie wollte lieber nicht zugeben, dass sie ausgerechnet Martin als Erstes die Neuigkeiten anvertraut hatte. Es schien so falsch, obwohl es sich zu dem Zeitpunkt so richtig angefühlt hatte. »Lass uns nach draußen gehen.«


  Draußen saß Rafael zwischen ihren Freunden. Er war in Decken gehüllt und nippte an einem Thermobecher. Beinah bereute sie, auf dieser Jacht zurückzukehren statt zusammen mit den Flüchtlingen, ohne deren Hilfe sie und Rafael vielleicht immer noch auf offenem Meer treiben würden. »Ich hab heute Nacht was gelernt. Ich bin stark, und es ist völlig sinnlos, sich im Voraus vor etwas zu fürchten, das man nicht ändern kann. Nächstes Mal warte ich lieber ab, bis ich Grund dazu habe.«


  »Ich liebe dich, Jenny.« Ralfs Blick tauchte sie in Zuneigung und Wärme.


  


  


  Kapitel 17


  Diesmal war es wirklich ein Schiff der Küstenwache, das auf sie zusteuerte. Yaya hätte am liebsten seine ganze Wut und Enttäuschung in die Welt hinausgeschrien. Gefangen im Licht der grellen Scheinwerfer konnte er keinen Finger rühren. Es gab keinen Ausweg.


  »Tu was!«, rief Mouhamadou.


  Das riss ihn aus seiner Schockstarre. »Was können wir machen?« Er sah sich panisch um. Nur der dunkle Ozean um sie herum, und vor ihnen blockierte das Boot ihren Weg zur Insel, wurde größer, kam näher.


  Tapha kämpfte sich auf ein Knie hoch, hielt seine Arme wie ein Gewehr und rief: »Peng, peng, peng. Ihr seid alle tot.«


  »Hör auf mit dem Schwachsinn!«, schrie Mouhamadou. »Sonst schießen sie vielleicht zurück.«


  Tapha schüttelte den Kopf. »Gib mir die Bazooka, Khadim!«


  Yaya schloss kurz die Augen. Der Bursche tickte nicht mehr richtig. Ihnen blieb nur, aufzugeben und es später noch mal zu versuchen– besser vorbereitet. Er stellte den Motor aus und sah zu, wie sich das Schiff längsseits näherte. Rufe auf Französisch ließen ihn aufhorchen. Ein Mann warf eine Leine rüber und befahl ihnen, sie am Bug festzuzurren. Yaya blinzelte. Würden die sie bis nach Afrika zurückschleppen?


  Keiner von ihnen reagierte. Da kletterte ein Mann auf ihr Boot und grummelte etwas auf Spanisch. Fallou und Khadim wieselten aus dem Weg, als der Polizist das Seil befestigte und der Mannschaft Zeichen gab. Er fragte auf Französisch: »Woher kommt ihr? Senegal?«


  Yaya nickte. Tapha schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Kongo.«


  Der Uniformierte lächelte, blickte auf die Wasserflaschen mit den spanischen Etiketten und sagte: »Ihr habt der deutschen Frau und dem Fischer geholfen.«


  Jenny! Hatte sie der Küstenwache verraten, wo sie waren?


  »Schaut nicht so verschreckt«, sagte der Fremde. »Wir bringen euch nach Teneriffa.«


  »Wirklich?« Yaya konnte es nicht glauben. Was kam danach? Er wollte fragen, brachte es aber nicht über sich, den Augenblick der Erleichterung mit neuen Ängsten zu zerstören.


  *


  In der Finca wusch sich Martin die geschwollenen Füße mit kaltem Wasser. Die Schnitte waren wieder aufgerissen. Blut sickerte heraus. Er kippte Desinfektionsmittel über die Wunden und biss die Zähne zusammen, als der stechenden Schmerz einsetzte. Keuchend wickelte er Verbände um seine nutzlosen Stümpfe und schleppte sich zum Bett. Eine Dusche konnte warten. Er brauchte Schlaf, bevor sich sein Hirn auflöste. Als er die Augen schloss, hörte er das Getrappel von Füßen auf der Treppe, wie eine Herde Bergziegen. Er drehte sich auf den Bauch und schob das Kissen zur Seite. So konnte er sich am besten entspannen.


  Doch die Eindrücke dieser Nacht schwirrten noch immer durch seinen Kopf. Wellen. Das Boot. Jenny unter den Flüchtlingen. Er auf Karo liegend. Ein nervöses Zucken holte ihn zurück aus dem Land der Träume. Er stöhnte in die Matratze. Hatte er in seiner hemmungslosen Euphorie alles versaut? Er vergrub sein Gesicht in der Armbeuge. Sie hatte ihn seither kaum angeschaut. Andererseits hätte er es auch kaum bemerkt, weil er ihren Blick gemieden hatte wie ein Schulbub, den der Blick eines süßen Mädels einschüchterte. Sein Verlangen nach ihr überraschte ihn. Er hatte sie ohne Hintergedanken auf seine Insel gelockt, einfach nur Zeit mit ihr verbringen wollen… Hastig verwarf er die kitschigen Phrasen, die ihm einfielen.


  Er konnte nicht mehr klar denken. Schlafen. Zu alt, um sich die ganze Nacht um die Ohren zu schlagen. Er rollte sich auf der Seite zusammen und umarmte das Kissen. Das Kissen seines Vaters. Den Feigling hatte er ganz vergessen. Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Die Finca sollte er verkaufen. Die gehörte ihm nicht. Genauso wenig wie sie seinem Vater gehört hatte. Der Wichsfrosch war nicht nur feige, sondern auch ein Betrüger. Wie passend, seine erschlichenen Besitztümer dem Sohn zu hinterlassen, den er im Stich gelassen hatte.


  *


  Ralf hielt Jenny in seinen Armen, während sie den Kopf auf seine Schulter gebettet schlief. Er war noch nicht wieder aus dem Krisenmodus heraus. Ein Baby? Er konnte es kaum fassen. Zu viel hatte sich in nur zwei Tagen ereignet. Tageslicht strömte durch die dicken Vorhänge und hielt ihn wach. Er legte seinen freien Arm über die Augen, aber die Erinnerungen an letzte Nacht ließen sich nicht ausblenden. In Gedanken stand er noch immer auf dem Deck der Jacht und starrte verzweifelt aufs Meer hinaus. Sein Herz schlug schneller. Er riss den Arm von seinem Gesicht und sah Jenny an. Kein Traum. Sie lag wirklich neben ihm. Sie und das Kind in ihrem Bauch.


  Er war davon ausgegangen, dass sie ein Kind wollte, sobald sie verheiratet waren. Die Idee, mit einem Baby noch einmal von vorne anzufangen, hatte ihm Sorgen bereitet, die er Jenny gegenüber niemals zugegeben hätte. Er würde alles tun, um sie glücklich zu machen, hatte nur nicht erwartet, dass sie so schnell schwanger werden würde. Nun, Vorwürfe konnte er ihr jedenfalls keine machen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie wegen der Thrombose vor zwei Jahren die Pille abgesetzt hatte, und in ihrer Hochzeitsnacht hatte er aufgehört, Kondome zu verwenden. Er konnte ihr auch schlecht ein eigenes Kind verweigern. Jenny hatte ihn überrascht angesehen und dann verlegen gelächelt.


  Aber… warum hatte sie zwei Tage gewartet, bevor sie es ihm erzählte? Als wäre sie sich nicht sicher, ob sie ein Kind wollte. Hatte er sie völlig falsch eingeschätzt? Was, wenn sie nie eigene Kinder hatte kriegen wollen? Ralf fühlte sich mit einem Mal ungefähr so erwachsen wie Tommy.


  Schritte ließen die Dielen im Flur knarren. Da fand noch jemand keinen Schlaf.


  *


  Erschöpft, aber hellwach wanderte Karo durch die Finca. Im Wohnzimmer stand die Tür zu Martins Büro offen. Sie ging hin und spähte hinein. Spartanisch. Als er ihr die Reiseführer zeigte, hatte sie kaum etwas anderes wahrgenommen. Ein Hauch von Moschus hing in der Luft, sein Aftershave. Dabei hatte er sich seit der letzten Miguel-Aufführung nicht mehr rasiert.


  Ein paar Ordner standen auf einem Regal, vermutlich Geschäftsakten, und ein Bord war mit Reiseführern aus aller Welt vollgestellt. Ein paar Romane gab’s auch, aber sie erkannte keinen der Autoren oder Titel. Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop neben einem Stapel Papiere. Ein mit Handschrift gefülltes Blatt lag ganz oben. Sie trat näher.


  Lieber Martin,


  ich erwarte nicht, dass du mir je verzeihen wirst, weil ich mich wie ein Dieb aus deinem Leben geschlichen habe. Ich kann mir kaum vorstellen, was für ein Schock es für dich gewesen sein muss, als du herausgefunden hast, dass ich all die Zeit noch am Leben war. Ich wünsche mir, dass du dein Erbe genießt, auch wenn ich kein guter Vater für dich sein konnte. Du warst kaum sechs Jahre alt, als ich zum Trekking nach Nepal aufgebrochen bin. Deine Mutter war wütend auf mich, weil ich euch beide nicht mitnehmen wollte. Es wäre viel zu anstrengend für euch gewesen, und ich brauchte eine Auszeit, weg von ihrem ewigen Geschimpfe und Gejammer. Und von deinem Weinen. Immer, wenn wir gestritten haben, hast du herzzerreißend geheult.


  Karo wandte sich ab. Sie durfte nicht in seinen Sachen herumschnüffeln, aber die Worte spulten sich immer wieder in ihrem Kopf ab. Neugier zog sie zurück an den Schreibtisch. Mit zittrigen Fingern hob sie den Brief auf.


  Ich war mit drei Freunden unterwegs, von denen einer auf Teneriffa lebte. Ricardo war dort hingezogen, nachdem seine Familie ihn wegen seines rücksichtslosen Lebensstils verstoßen hatte. In Nepal wurde ihm seine Verwegenheit zum Verhängnis. Während wir rasteten, wollte er noch einen zusätzlichen Gipfel besteigen. Als er nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurückkehrte, suchten wir ihn, wagten den Aufstieg in der Dunkelheit aber nicht. Nach einer schlaflosen Nacht folgten wir dem Pfad, den er genommen haben musste, und fanden seine zerschmetterte Leiche. Das war meine Chance. Ich vertauschte unsere Reisepässe. Meine Freunde versprachen, mich nicht zu verraten, dann verständigten wir die Polizei.


  Karo schüttelte den Kopf. Wie konnte der Mann seine Familie glauben lassen, er sei tot?


  Als ich vom Tod deiner Mutter erfuhr, brachte ich es immer noch nicht über mich, mit dir in Kontakt zu treten. Zu viele Jahre waren vergangen, als dass ich noch ein Vater hätte sein können.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sich Martin gefühlt haben musste, als er den Brief las. Wenn er doch bloß nach ihr gerufen hätte. Sie flüchtete aus dem Büro. Fröstelnd lief sie im Wohnzimmer auf und ab. Warum hatte sich der Mann nicht einfach scheiden lassen? Sie sah sich im Raum um, schaute durch die Terrassentür in den weitläufigen Garten, wo ein großer Holzbottich einen halben Meter aus dem Boden ragte. Das musste der Whirlpool sein. Sobald Martin aufwachte, würde sie mit ihm reden, um herauszufinden, wie er zurechtkam.


  Karo ließ sich auf dem Sofa nieder und versuchte, sich zu entspannen. Ihre Gedanken vermischten sich mit Erinnerungen, Martin, der sich auf sie wälzte, sein Kuss, fordernd und schüchtern, sein Herumalbern von wegen Heiraten. Daran war natürlich Lina schuld. Karo bezweifelte, dass Martin jemals heiraten würde, und bestimmt nicht sie. Nein, er spielte einfach nur gern– mit den Kindern und mit ihr. Er würde sicher einen guten Vater abgeben, wenn auch nicht unbedingt einen sehr umsichtigen. Wer ermutigte schon Kinder, auf dem Hausdach herumzuklettern? Jedenfalls gäbe er einen besseren Vater ab als sein eigener.


  Die Türglocke schellte und riss sie aus ihren albernen Überlegungen. Dankbar für die Ablenkung stand sie auf und fühlte sich mindestens hundert Jahre alt.


  Sie glitt auf ihren Socken den Flur entlang und öffnete die Tür. »Fabio!« Sie blinzelte, um sich zu vergewissern, dass er keine Halluzination war. In den Armen hielt er einen Strauß exotischer Blumen.


  »Hola, Karo. Die sind für Jenny.«


  Karos vom Schlafentzug gebremster Verstand holte langsam die Wirklichkeit ein. »Oh, komm doch rein.«


  Ein strahlendes Lächeln erhellte seine dunklen, wie gemeißelten Züge. Er küsste sie auf beide Wangen und drückte ihr die Blumen in die Arme. »Ich hab nur kurz Zeit. Ist meine Mittagspause.«


  »Wenn du angerufen hättest, könnte ich dir jetzt was zu essen anbieten. Ich bin dir so dankbar für alles, was du letzte Nacht getan hast.«


  »Keine Sorge, ich hab mir unterwegs schon einen Happen besorgt.« Er räusperte sich. »Ich war froh, ein wenig helfen zu können.«


  »Bitte komm rein.« Sie wirbelte herum und brachte die Blumen in die Küche. Da sie keine Ahnung hatte, ob es hier überhaupt eine Vase gab, füllte sie ein Bierglas mit Wasser und steckte den Strauß hinein. Das hätte Martin vermutlich genauso gemacht.


  Fabio strich mit den Fingerspitzen über ihren Arm. »Geht’s Jenny gut?«


  Sie lächelte. »Ja. Die anderen schlafen alle.« Wie auf Kommando knarrten oben Bodenbretter.


  Fabio sah zur Decke. »Ich hoffe, ich habe niemanden geweckt.« Seine dunklen Augen ruhen wieder auf ihr. »Wirst du dich bis morgen wieder von den Strapazen erholt haben?«


  Karo schmunzelte. »Natürlich. Warum?«


  »Ich würde dir gerne einen der schönsten Teile der Insel zeigen.«


  Was jetzt? Sie schuldete diesem Mann sehr viel. Er hatte die Jacht besorgt. »Hört sich gut an«, sagte sie und versuchte, etwas Begeisterung aufzubringen.


  »Nur wir beide?«, fragte er.


  Sie zögerte. Es hatte keinen Sinn, sich mit ihm einzulassen. Sie brachte die Rationalistin zum Schweigen. Ein netter Tag mit einem interessanten Mann wäre keine Zeitverschwendung. »Wohin möchtest du mit mir?«


  »Durch die Masca-Schlucht. Sie ist fantastisch. Bei gutem Wetter ist die Wanderung recht harmlos, und es geht fast nur bergab. Ein Boot kann uns zurückbringen. Meistens schwimmen neugierige Delfine mit. Sehr verspielte Geschöpfe.«


  Ihre Gefühle und Gedanken schwirrten in alle Richtungen, also beschränkte sie sich auf eine unverbindliche Antwort. »Sehr verlockend. Hast du etwas von den Flüchtlingen gehört?«


  Er nickte. »Das Rote Kreuz kümmert sich um sie. Sieht so aus, als wären alle noch minderjährig, daher werden sie wohl bleiben dürfen.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  »In einem Flüchtlingslager, nehme ich an. Mach dir keine Sorgen um sie, Karo. Diese sechs haben zwölf oder mehr Tage auf See überlebt. Aber ein Säugling ist gestorben. Aus Verzweiflung ist die Mutter ihrem toten Kind hinterhergesprungen.«


  Karo schluckte mühsam bei der Erinnerung an ihre Großmutter, die als Säugling allein auf einem Flüchtlingsboot überlebt hatte. Sie brachte Fabio zur Tür und trat mit ihm ins Freie, wollte die Sonne auf ihrer Haut spüren– und eine Zigarette rauchen.


  »Darf ich dich morgen früh um zehn abholen?«, fragte er.


  Sie berührte seinen Arm. »Es tut mir leid, Fabio, aber nach allem, was passiert ist, möchte ich erst mal lieber bei meiner Familie bleiben.«


  Er sah sie mit einem bedauernden Lächeln an. »Das verstehe ich. Ruf mich an, falls du doch noch etwas unternehmen möchtest.«


  »Danke.« Karo genoss seine Abschiedsküsschen. Ihre Wangen kribbelten noch, als er zu seinem Auto ging. Das war genau der Typ Mann, in den sie sich verlieben sollte.


  


  


  Kapitel 18


  Yaya mühte sich ab, die Augen zu öffnen. Als er es endlich schaffte, war der Himmel weiß. Nein, ein Zeltdach. Er hob den Kopf. Überall weißer Stoff. Mouhamadou lag auf einer Pritsche neben seiner. Ein dünner Schlauch lief von seinem Arm zu einem Plastikbeutel an einem Metallständer. Er blickte auf seinen eigenen Arm. Da steckte auch einer. Langsam drehte er den Kopf in die andere Richtung. Khadim und Tapha lagen in zwei weiteren Betten, alle mit Schläuchen versehen. »Wo ist Fallou?«


  Niemand antwortete. Er ließ den Kopf aufs Kissen sinken und erinnerte sich an ihre Ankunft. Er war auf die Knie gefallen und hatte den Boden geküsst. Mouhamadou und Tapha hatten gelacht– über ihn oder aus schierer Freude. Menschen mit roten Kreuzen auf ihren Jacken hatten sie zu einem Zelt gebracht, wo sich Ärzte um sie kümmerten. Fallou hatte man in einem Krankenwagen abtransportiert. Die Polizei war im Hintergrund geblieben.


  »Ist jemand wach?«, versuchte er es erneut.


  Keine Antwort. Er seufzte. Aisa, ich hab’s geschafft, aber ich wünschte, du und Wandi wärt hier. Und Amadou und Jonas.


  Warum hatte er überlebt, obwohl es seine Verwandten nicht geschafft hatten? Ihm fielen die Augen zu.


  *


  Martin straffte das Seil. »Du schaffst es.«


  Karos Fuß fand einen winzigen Vorsprung in der Felswand. Ihre langen, gebräunten Beine glänzten in der Sonne. Wäre sicherer gewesen, wenn sie keine kurze Hose angezogen hätte. Lenkte zu sehr ab und war daher gefährlich..


  Flüsternde Stimmen brachen in seinen Traum ein. Seine Nasenlöcher weiteten sich. Kaffee. Er riss die Augen auf und starrte in Linas grinsendes Gesicht. Hinter ihr tauchte Tommys Kopf auf. Er rieb sich die Augen.


  »Super, du bist wach.« Das Mädel kniete sich vor sein Bett.


  Martin schnaubte. »Jetzt schon. Ihr habt mich von einer tollen Aussicht auf…« Er verstummte. Nicht jugendfrei. »Was gibt’s?«


  »Wir haben ein Problem.«


  Martin setzte sich auf und stopfte das Kissen hinter seinem Rücken zusammen, bevor er die Tasse nahm. Linas Augen weiteten sich. Mit dem Zeigefinger tippte sie auf die zwei Narben an seinem linken Arm. Sie legte den Kopf schief und musterte seine nackte Brust.


  Er zog an einem ihrer Zöpfe. »Das ist nicht sehr damenhaft.«


  Sie zuckte zurück. »Woher hast du die ganzen Narben.«


  »Vom Klettern, Abrutschen, Stürzen.« Er trank einen Schluck. »Ächz, habt ihr die Kaffeebohnen vergessen?« Die Brühe schmeckte, als hätten sie das Pulver von gestern noch mal aufgegossen.


  Tommy schubste sie. »Hab doch gleich gesagt, dass es nicht genug ist.«


  Unbeeindruckt strich Lina Martin die Stirnfransen aus dem Gesicht und tupfte ihm auf die Stirn. »Und die da?«


  »Da ist ihm bestimmt ein Stein auf die Rübe gefallen«, riet Tommy.


  Nein, meine liebe Mutter hat mir ein Holzlineal auf den Kopf geschlagen. »Ja, Steinschlag ist sehr gefährlich.«


  Lina schob ihren Pony zur Seite und zeigte ihm eine ähnliche Narbe. »Ich könnte deine Tochter sein.« Dann zog sie ihr T-Shirt über den Bauchnabel und den Bund ihrer Jogginghose ein Stück nach unten.


  »Blinddarm-Operation?«, fragte er.


  Sie presste die Lippen zusammen und nickte, während sie ein Hosenbein hochschob. Eine rote Narbe im Reißverschlussmuster lief ihre Wade hoch. »Bin in Glassplitter gefallen.« Als Nächstes schob sie den linken Ärmel bis zur Schulter und stellte eine hässliche Brandwunde zur Schau. Dabei warf sie ihrem Bruder einen vorwurfsvollen Blick zu. Tommy zog die Schultern hoch und ließ den Kopf hängen. »Verrat’s ihm nicht.«


  Als sie keine Erklärung abgab, bohrte Martin nach: »Was hat Tommy angestellt?«


  Lina kicherte.


  Er sah sie verdutzt an. »Sag schon.«


  »Hat mich wie ein Pferd gebrandmarkt. Du weißt schon, wie’s die Cowboys machen.«


  Martin fiel die Kinnlade runter. Und er dachte, er hätte eine harte Kindheit gehabt. »Warum?«


  »Wir haben gespielt«, sagte sie lapidar und neigte den Kopf in die andere Richtung, als läge die Antwort auf der Hand.


  Während er noch versuchte, den stolzen Bericht über ihre Verletzungen, zu verdauen, starrte er Tommy an und hoffte, sie verarschten ihn nur. Doch der Junge vermied Augenkontakt und zuckte auch nicht vor unterdrücktem Lachen. Sprachlos trank er noch einen Schluck. »Also, warum habt ihr mich aufgeweckt? Muss mal wieder jemand gerettet werden?«


  »Nein«, murmelte Tommy.


  »Doch«, widersprach Lina. »Du musst Tante Karo retten.«


  Er schnellte in aufrechte Sitzhaltung und schüttete sich dabei Kaffee über die Brust und Bettdecke. »Scheiße! Was ist passiert?«


  Lina gluckste. »Er hat Scheiße gesagt.«


  Martin stöhnte auf. »Sagt’s mir endlich oder lasst mich weiterschlafen, ihr Nervensägen.« Er hob das T-Shirt vom Boden auf und wischte sich die Brust ab.


  Lina senkte ihre Stimme zu einem unheilschwangeren Flüstern. »Fabio war da.«


  »Der schleimige Gigo– Ähm, und was ist das Problem?«


  Sie stieß ihren Bruder mit dem Ellbogen an.


  Martin verengte seine Augen zu Schlitzen. »Muss ich jedes Wort aus dir rauskitzeln?«


  Frech grinsend meinte sie nur: »Wenn du mich erwischst.«


  Zu viel Arbeit. Er funkelte Tommy an. »Sie trifft sich mit ihm, richtig?«


  Der Junge nickte. »Sie will morgen mit ihm durch die Masca-Schlucht latschen.«


  Der elende Mistkerl. Verdammt gute Wahl, musste er zugeben.


  »Du musst was unternehmen«, flüsterte die Kleine.


  Martin grunzte. »Wenn sie den Gigolo will, kann sie ihn haben.«


  »Was ist ein Schilogo?«, fragte Lina.


  Er verkniff es sich gerade rechtzeitig, sie zu korrigieren. »Das Wort habt ihr nie gehört, sonst kriege ich Ärger mit eurer lieben Tante. Verdammt, ich versteh die Frau nicht. Nur weil Fabio eine Jacht aus dem Hut gezaubert hat.« Martin starrte die Wand an und versuchte, seine Gefühle zu entwirren, aber er gelangte nicht über seinen Ärger hinaus.


  Lina piekste ihm mit dem Finger in die Wange. »Du musst um sie kämpfen. Das wollen alle Frauen«, sagte sie ernst und weltgewandt.


  »Wie alt bist du noch mal?«


  »Acht!«


  Martin lachte. »Dann kann ich gleich South Park anschauen, um etwas über das Leben und die Liebe zu lernen.«


  »Was ist Sauspark? Ein Freizeitpark?«


  »Eine Fernsehsendung über vier achtjährige Jungs. Falls Karo morgen wirklich mit Fabio loszieht, zeig ich euch vielleicht ein paar Episoden auf meinem Computer.«


  Tommy hob die Arme und ließ sie stöhnend fallen. »Das geht nicht, weil du das verhindern sollst. Du musst sie aufhalten.«


  Lina beugte sich nah zu seinem Ohr und wisperte: »Erobere sie!«


  In seinem Kopf kreischte Eric Cartmans Stimme: ›Leckt mich, Leute! Ich geh nach Hause.‹ Aber er war schon zu Hause. Mehr oder weniger. »Verduftet, ich muss duschen.«


  Die Göre sprang auf die Füße und strahlte siegesgewiss. »Das ist die richtige Einstellung.«


  »Hä? Ich–« Ach du Schande. »Wo ist Karo?«


  »Draußen im Whirlpool.« Tommy zwinkerte ihm zu. »Vielleicht ist das ja besser als duschen?«


  »Vielleicht.« Er kratzte sich am Kopf. »Allein?«


  Zwei Köpfe hüpften auf und ab, jeder mit einem clownhaften Grinsen von einem Ohr zum anderen.


  Er scheuchte sie fort. »Husch, husch.«


  Sie wieselten davon. Er warf die Decke zur Seite und setzte seine Füße auf den Boden. Schwerer Fehler. Er keuchte und wartete, bis der Schmerz nachließ. Dann hob er den linken Fuß auf seinen rechten Schenkel und entfernte die Bandage. Geschwollen und mit Blut verkrustet. Widerlich. Vielleicht sollte er wirklich zum Doktor. Damit konnte er jedenfalls nicht zu Karo in die Wanne steigen. Eine Schande. Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte er auf den Fersen ins Bad, schnappte sich den Plastikhocker und stellte ihn in die Dusche.


  *


  Jenny kuschelte mit Ralf auf dem Sofa. Seine Schweigsamkeit bereitete ihr Sorgen. Er benahm sich seltsam, seit sie ihn mit einem Kuss geweckt hatte. »Was bedrückt dich?«, wagte sie endlich zu fragen.


  Er streichelte ihr über die Wange. »Es ist nichts. Ich frage mich nur…«


  Oh je, das klang nicht gut. »Was denn?«


  »Das Baby. Warum hast du mir nicht gleich davon erzählt?«


  Jenny sog Luft tief in ihre Lungen und hielt den Atem an. Zeit zu beichten. Sie ließ die Luft entweichen, bevor sie platzte. »Ich wollte eigentlich kein Kind. Es hat mir Angst gemacht.«


  »Bitte?« Er setzte sich auf und drehte sich ihr zu.


  Jenny senkte die Lider. Wie sollte er das auch verstehen? Er gluckste, und sie riss die Augen wieder auf.


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Du wolltest keins? Warum hast du’s mir nicht gesagt?«


  Sein offensichtliches Vergnügen verwirrte sie. »Ich dachte, du würdest glauben, ich ticke nicht richtig, weil ich mich nicht einfach darüber freuen konnte. Und du wolltest doch noch mehr Kinder, oder nicht?«


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Lachte sie aus. Das tat weh. Sie kam sich so dumm vor und wusste nicht einmal warum. Im nächsten Augenblick zog er sie in seine Arme. »Oh, Jenny. Ich wollte nicht noch ein Kind, nicht wieder mit dreckigen Windeln anfangen und nächtlichem Geschrei aus Hunger oder wegen einer Kolik.«


  In Jennys Kopf drehte sich alles. Wie konnte das sein? Sicher, er hatte nie gesagt, dass er sich noch ein Kind wünschte, aber… Ein Kichern entfuhr ihr. »Du wolltest keins mehr? Ich auch nicht.« Noch ein Kichern. »Wie kommt’s dann, dass wir Eltern werden?«


  Er gluckste in ihr Ohr. »Weil wir Narren sind.«


  Sie lachte. »Das erklärt natürlich einiges.« Dann wurde sie ernst. »Und was hältst du jetzt davon?«


  Sein Griff lockerte sich, und er lehnte sich gerade so weit zurück, dass er ihr in die Augen sehen konnte. Er strich eine Strähne ihres Haares hinter ihr Ohr. »Ich fühle mich, als hätte uns das Schicksal an der Nase herumgeführt, um uns mit etwas Wunderbarem zu beschenken. Du hast gesagt, dass du draußen im Meer verzweifelt wärst, wenn da nicht der kleine Wurm gewesen wäre, der in dir wächst. Ein Segen, schon bevor es auf der Welt ist.«


  Ihr Herz schwoll vor Glück. »Ich liebe dich, Ralf.«


  *


  Yaya saß neben Tapha in dem Kleinbus und sah aus dem Fenster auf die saftig grüne Landschaft vor dem weiten Ozean, über den sich jetzt blauer Himmel wölbte. Warum hatte der Sturm nicht gewartet, bis sie die Insel erreichten? Dann wäre Amadou noch am Leben, hätte kein Salzwasser geschluckt. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Scheibe.


  Der Bus bog ab und bremste. Yaya öffnete die Augen, als sie auf einen Parkplatz fuhren. Ein Policía-Schild auf dem Gebäude verknotete seinen Magen. Sie hielten. Ein Uniformierter zog die Seitentür auf und winkte sie heraus.


  Tapha warf ihm einen besorgten Blick zu, dann stand er auf und stolperte den anderen hinterher. Yayas Beine gehorchten ihm kaum, als er ins Freie kletterte. Ein zweiter Polizist kam zu ihm »Yaya?«


  Er nickte. Der Mann nahm seinen Arm, führte ihn in das große Haus und zog ihn einen finsteren Korridor entlang zu einem kleinen Büro, in dem zwei Männer hinter einem Schreibtisch saßen. Der Polizist sprach Spanisch mit ihnen, von dem Yaya nicht viel verstand. Jorge hatte ihm nur ein paar Wörter und Redewendungen beigebracht. »No hablo español. Ähm. Yo hablo un poco«, sagte er.


  Der Mann in dem hellen Anzug lächelte. »Parlez-vous Français?«


  »Oui.« Erleichtert nickte Yaya wie ein Idiot, bis er sich wieder in den Griff kriegte und sich auf den Stuhl sinken ließ, den ihm der Mann wies.


  Er erklärte, dass er als Übersetzer für den Offizier der Einwanderungsbehörde fungiere, und feuerte Fragen ab: Name, woher, wie alt, Ausweisdokumente?


  Vor der letzten Antwort, zögerte Yaya, musste schlucken, obwohl sein Mund ganz trocken war. Er konnte nicht beweisen, dass er minderjährig war. Daran hatte er nicht gedacht. Man würde ihn zurückschicken! Die Wände des kleinen Raums schienen auf ihn einzustürzen. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Der Marabout hat meine Dokumente an sich genommen«, krächzte er.


  Der Übersetzer zog die Augenbrauen zusammen, dann kratzte er sich am Kinn. »Du hast bei einem dieser Koranlehrer gelebt?«


  »Ja, ich hab für ihn gebettelt, aber dann bin ich weggelaufen.«


  »Hat er euch das heilige Buch gelehrt?«


  Verlegen ließ Yaya den Kopf hängen. »Sehr wenig.«


  Der Offizier in Uniform stieß den Übersetzer an, der wieder viel zu schnell Spanisch sprach, bevor er sich ihm zuwandte. »Manche dieser sogenannten Lehrer sind nur hinter dem Geld her.«


  Yayas Augen brannten. Er und die anderen Talibés hatten glauben wollen, dass sie einem guten Zweck dienten mit ihrem Bettlerleben, nachts eingesperrt in der finsteren Baracke. Obwohl er schon vor Jahren erkannt hatte, dass es nicht so war, traf ihn das Wissen des Fremden hart. Verschwendete Jahre. Doch er hatte all dem den Rücken gekehrt.


  »Unser Marabout hat auch nicht viel Gutes getan.« Er sank in sich zusammen, fühlte sich wertlos, wie Treibgut, das man ins Meer zurückschleuderte.


  »Ich weiß, dass manche alles andere als heilige Männer sind.« Nachdem er sich wortreich mit dem Offizier besprochen hatte, legte der Übersetzer eine Hand auf seinen Arm. »Wir werden sehen, was wir tun können.«


  *


  Karo genoss es, sich die verspannten Muskeln von den Massagedüsen weichklopfen zu lassen. Dampf stieg in den blauen Nachmittagshimmel. Es ging doch nichts über eine Wanne im Freien. Laut Martin wurde das Wasser über eine Solaranlage auf dem Dach geheizt, daher hatte sie auch keine Bedenken mehr, sich alleine zu verwöhnen, obwohl der Trog noch drei Leuten Platz bot. Vielleicht hätte sie bis nach der Dämmerung warten sollen, um in die Sterne gucken zu können.


  Hinter ihr knarrte ein Brett. Martin? Sie drehte sich um und legte die Arme auf den Rand der Wanne. Er stand reglos auf der Veranda. Zur Abwechslung trug er mal Jeans und ein weißes Hemd anstelle der üblichen Outdoor-Klamotten. Seine nassen Haare klebten an seinem Kopf.


  »He, Cowboy.«


  »Ich würde mich ja jetzt verdammt gerne mit dir einweichen.«


  Wenn er es täte, könnte sie wahrscheinlich nicht widerstehen. Sie neigte ihren Kopf zur Seite und legte ihn auf den Arm. Das sollte ihm als Einladung genügen.


  Martin schloss die Augen und stöhnte. »Geht nicht. Ich hab Ralf gebeten, mich zum Doktor zu fahren. Meine Füße bringen mich um.«


  »Oh.« Enttäuschung rang mit Erleichterung, bis Mitleid beiden eins hinter die Löffel gab. »Ich könnte dich fahren. Ralf und Jenny wollen bestimmt noch etwas aneinanderkleben.«


  Martin lachte. »Schaut ganz so aus. Den Kindern ist schon schlecht.«


  Sie schaltete die Massagedüsen ab und griff nach dem Handtuch. Martin bewegte sich nicht, feixte auch nicht, sah sie nur an, voller… Ja was? Sehnsucht? Unmöglich. Während sie aus der Wanne stieg, bedeckte sie sich notdürftig und patschte über den Bretterweg durch den wuchernden Garten.


  Martin trat zur Seite. Dabei waren seine Hände zu Fäusten geballt. Merkwürdig. Sie fühlte sich seltsam exponiert unter seinem intensiven Blick, also huschte sie schnell an ihm vorbei. »Gib mir fünf Minuten.«


  Als sie das Wohnzimmer betrat, hefteten vier Augenpaare den Blick auf sie. Fragen standen in die Gesichter geschrieben. Das Handtuch über der Brust umklammernd, beantwortete sie die naheliegende. »Ich bringe Martin zum Arzt.«


  Ralf lächelte und zog Jenny enger an sich. »Super. Danke.«


  »Dürfen wir mit?«, fragte Tommy.


  Karo winkte ab. »Nein, im Wartezimmer zu sitzen, ist doch langweilig.« Überraschenderweise hagelte es keine Proteste.


  In ihrem Zimmer trocknete Karo sich ab und schlüpfte in ein blaues, eng anliegendes Sommerkleid, das sie erst eine Woche vor dem Urlaub gekauft hatte. Sie rückte die Spaghettiträger zurecht und zupfte am Rocksaum, der knapp über ihren Knien endete. Keine Zeit für Make-up. Sie föhnte die Haare, schnappte sich die Handtasche und schlüpfte in elegante blaue Sandalen. Okay, bereit. Wofür? Sie lächelte. Für was auch immer. Sie riss die Tür auf und lief die Treppe hinunter. Martin stand an die Haustür gelehnt. Sein Blick wanderte von ihren Füßen zu ihrem Gesicht. »Du siehst bedrückend aus.«


  »Bitte?«


  Er grinste. »Ich meine berückend.«


  Sie verdrehte die Augen, wusste es aber zu schätzen, dass er sie aufzog, statt sie seltsam anzustieren. »Hopple los, Surferboy.«


  Martin sah zu seinen bandagierten Füßen in Sandalen, bevor er ihr einen schelmischen Blick zuwarf. »Ich kann immer noch ein paar Wellen mit dir reiten, Weib.«


  *


  Martin zwang sich, ganz ruhig auf dem Beifahrersitz seines Suzukis zu hocken und nicht ständig mit irgendwas herumzuspielen. Vielleicht sollte er eine CD einlegen. Aber welche? Er hatte keine Ahnung, was für Musik sie mochte.


  Karo steuerte den Geländewagen völlig entspannt. Zu entspannt. Sie sollte seine Nervosität teilen. Dann hatte er eine brillante Idee. Er öffnete das Handschuhfach und wühlte unter den Hüllen nach der selbst Gebrannten. Grinsend legte er seine Gute-Laune-CD ein und sprang zu Bob Marleys Girl, I want to make you sweat. Er bewegte die Schultern im Rhythmus und schielte immer wieder zu Karo, aber der Eisblock zeigte keine Reaktion, also sang er mit, versprach, es noch etwas weiter zu treiben.


  Ihr Kopf schnellte herum, ihre Augen schossen Giftpfeile. »Träum weiter, Kumpel.«


  Treffer. Er lehnte sich zurück und wartete auf den nächsten Song: No woman no cry.


  Karo saugte geräuschvoll Luft in ihre Lungen. Diesmal gönnte sie ihm nur einen schnellen Seitenblick, aber ein unterdrücktes Lächeln schien an ihren Mundwinkeln zu zerren. Jetzt zog ihn der Liedtext runter. Was zum Teufel war bloß los mit ihm? Er sprang zum letzten Stück auf der CD: Bobby McFerrins Don’t worry, be happy.


  Karo gluckste, dann summte sie mit. Er mochte ihr Lächeln noch mehr als ihr patentwürdiges zorniges Funkeln. Das Lied endete. Stille herrschte, mal abgesehen vom Schnurren des Motors.


  Sie hatten den Stadtrand von Puerto de la Cruz erreicht. Er wollte sie an der ersten roten Ampel küssen– richtig küssen– und sie den schmierigen Fabio vergessen lassen. Genau, und sie wirft dich dann aus deinem eigenen Wagen, Rhett Butler.


  Martin dirigierte sie zur Praxis. Als sie den Wagen auf dem kleinen Parkplatz abstellte, sagte er: »Willst du inzwischen spazieren gehen? Ich ruf dich an, wenn ich fertig bin.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Zum Strand geht’s da lang.«


  Sie zögerte kurz. »In Ordnung.«


  Er humpelte zur Anmeldung. Helena, die Arzthelferin winkte ihn durch. »Hallo, Martin. Der Doktor wartet schon auf dich. Linker Raum.«


  Er schlurfte den Gang entlang, betrat das karge Sprechzimmer und mied Doc Schmelzers Blick, bis er ihm die Hand reichen musste. »Servus, Harald. Danke, dass du mich noch schnell dazwischenschiebst.«


  Schmelzer seufzte. »Wie und wo hast du dich diesmal verletzt?« Seine buschigen Augenbrauen schoben sich in die gerunzelte Stirn. Der Auswanderer hatte mehr Haare im Gesicht als auf dem Kopf.


  »Hey, so oft war ich auch noch nicht bei dir.« Martin setzte sich auf den Untersuchungstisch.


  »Deine Narben sprechen Bände.«


  Er schüttelte die Sandalen ab und legte sich lang. »Flick mir meine Sohlen zusammen.«


  Harald ging zum Ende der Liege, wickelte einen Verband ab und schnappte nach Luft. »Was zum Geier hast du angestellt? Bist du auf nackten Füßen den Teide runtergerutscht?«


  »So was Ähnliches.« Ihm war nicht danach, die Ereignisse der letzten Tage zusammenzufassen, also wedelte er nur mit den Händen in Richtung seiner Beine. »Na los, zücke Nadel und Faden, tapferes Schneiderlein.«


  Ein resigniertes Seufzen. »Wann hattest du deine letzte Tetanus-Impfung?«


  Martin dachte kurz nach. Als er sich bei den Renovierungsarbeiten an der Finca auf einen rostigen Nagel gestemmt hatte. »Vor sechs Wochen?«


  »Ah, richtig. Ich erinnere mich.«


  »Vollbring ein Wunder, Kumpel. Ich muss morgen durch die Masca-Schlucht.«


  »Auf keinen Fall, außer du hast ein zweites Paar Füße zum Annähen dabei.«


  »Das mache ich auf alle Fälle.« Er würde sich schon keinen Zacken aus der Krone brechen, und Fabio würde seine schleimigen Finger nicht auf Karos Kurven legen.Eine eindrucksvoll angewiderte Grimasse verwandelte Haralds Augenbrauen in eine lange, haarige Raupe. »Was willst du eigentlich bei mir? Du brauchst einen Psychiater.«


  


  


  Kapitel 19


  Jenny lümmelte im Liegestuhl auf der Veranda und überlegte, ob sie Ralf in den Whirlpool zerren sollte. Sie drehte sich zu ihm um. Er schmökerte immer noch in einem Lokalblatt, das von deutschen Auswanderern herausgegeben wurde.


  Als sie ihn ins Wasser locken wollte, kamen Tommy und Lina gerannt. »Dürfen wir uns auf Martins Computer eine Serie anschauen? Wir haben alle unsere DVDs schon hundertmal gesehen.«


  »Das wäre ihm bestimmt nicht recht«, meinte Ralf, ohne aufzublicken.


  Jenny versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Als sie in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen waren, waren sie beide viel zu erschöpft, um noch ihren Flitterwochen zu frönen. Später hatte die Sache mit dem Baby beide überrumpelt. Sie wäre liebend gerne etwas allein mit ihrem brandneuen, naja, ziemlich neuen Ehemann, also fragte sie: »Hat Martin gesagt, dass ihr euch was auf seinem Laptop anschauen dürft?«


  Tommy zuckte mit den Achseln. »Er wollte uns eine Fernsehserie über ein paar Achtjährige zeigen.«


  Sie spähte zu Ralf. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, als er sagte: »Dann geht das wohl in Ordnung.«Tommy lief voraus. Lina preschte hinterher.


  Ralf legte die Zeitung beiseite, nahm ihre Hand und nickte in Richtung des ersten Stocks. Bei seinem verführerischen Grinsen vergaß sie den Whirlpool. Der konnte warten. Hinter der Tür zu Martins Büro erschallte Triumphgeschrei. »Da! Erste Staffel.«


  Auf Zehenspitzen schlichen sie die Holztreppe hoch zum Schlafzimmer.


  *


  In einem Strandcafé nippte Karo an einem Espresso, rauchte eine Zigarette und beobachtete ein Rudel Kinder, die in den immer noch hohen Wellen spielten. Sonnenanbeter säumten den schwarzen Strand. Sie liebte das Geräusch der Brandung, aber in ihrem Kopf dudelte unaufhörlich Bob Marleys Girl I want to make you sweat und übertönte sogar die Brecher.


  Verdammt, ihr war schon warm genug. Sie hätte einen Badeanzug mitbringen sollen, dann könnte sie jetzt ihren überhitzten Körper im Ozean abkühlen.


  Immer wieder sah sie Martins süffisantes Lächeln vor sich. Der Kerl verstand es, ihr unter die Haut zu gehen. Dabei war er überhaupt nicht die Art Mann, die sie brauchte. Sie wollte jemanden, auf den sie sich verlassen konnte, mit dem sie ihr Leben teilen konnte, keinen Vagabunden, der gerne Leute nervte. Sein schiefes Grinsen erschien vor ihrem geistigen Auge. Er zwinkerte. Wem willst du was vormachen? Natürlich mir selbst.


  Ihr Handy klingelte. Es war Martin. »Chauffeur, hol mich in fünf Minuten ab.«


  »Jawohl, Sir.«


  Er lachte. Wie sehr sie den Klang mochte. Sie schluckte. Vielleicht sollte sie auf der Rückfahrt an irgendeinem malerischen Aussichtspunkt halten. Und dann? Es wie Teenager im Wagen treiben? Was für eine lächerliche Vorstellung, aber verlockend. Verdammt, Karo, krieg dich wieder ein.


  Leicht schwindlig spazierte sie zurück zur Praxis. Gerade, als sie auf den kleinen Parkplatz marschierte, schob eine hübsche, dunkelhaarige Frau Martin im Rollstuhl zur Tür hinaus. Er wirkte sehr entspannt, und seine Füße steckten in dicken Socken.


  Grinsend winkte er ihr zu. Im Heranrollen rief er. »Die wollen mich für ein paar Tage außer Gefecht setzen.«


  »Welch ein Jammer.«


  »Natürlich nur meine Quadratlatschen.«


  Karo wandte sich in verschwörerischem Ton an die Arzthelferin. »Haben Sie nicht noch etwas Verband für seinen Mund übrig?«


  »Hör gar nicht auf sie, Helena.«


  Die Frau kicherte. »Wenn er zu frech wird, ziehen sie ihm einfach eine Schaufel über den Kopf. Wir flicken ihn schon wieder zusammen.«


  »Weiber«, zischte Martin.


  Karo öffnete die Beifahrertür. Er zog sich aus dem Rollstuhl hoch und hievte seinen Knackarsch auf den Sitz.


  »Den Rollstuhl kann er sich ausleihen«, sagte Helena. »Er sollte wirklich nicht herumlaufen.«


  »Okay.« Sie öffnete die Heckklappe. Helena faltete das Gestell zusammen, und Karo half ihr beim Hineinheben. »Danke.«


  »In zwei Tagen will ihn der Doktor noch mal sehen.«


  Karo lächelte. »Ich werde mich drum kümmern, dass er auch wirklich auftaucht.« Sie schwang sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Martin programmierte das GPS, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Hm, sah aus, als wolle er schlafen.


  Sie folgte den Anweisungen des Navis und ließ die Stadt hinter sich. Die Dämmerung setzte allmählich ein. Martin hatte kein Wort mehr gesagt, also verwarf sie die Idee, irgendwo anzuhalten. Verfluchte Fantasie. Wie hatte sie sich einbilden können, er könne mehr wollen, als nur herumzublödeln.


  »Ich hab den Brief geöffnet«, murmelte Martin.


  Adrenalin überschwemmte ihren Organismus. Zeit zu beichten. »Ich hab ihn gesehen, als ich schlaflos durchs Haus getigert bin. Ich hoffe… es macht dir nichts aus. Ich hab ihn gelesen. Das war falsch, aber ich konnte nicht widerstehen.« Sie bog in die schmale Landstraße.


  Martin blieb stumm. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Seine Augen waren immer noch geschlossen. Wahrscheinlich verachtete er sie jetzt.


  Als er endlich wieder sprach, klang seine Stimme kratzig. »Gut, dann muss ich’s dir nicht erzählen.«


  Nach einer engen Kurve sah sie wieder zu ihm. Immer noch dieselbe Statue eines schlafenden Mannes. »Willst du darüber reden?«


  »Gibt nix zu reden«, nuschelte er. »Wollte nur, dass du weißt, wie verkorkst meine Familie ist. Oder war.«


  Karo fiel keine Antwort ein. Geschmeichelt, weil er wollte, dass sie Bescheid wusste, ließ sie ihn schlafen.


  *


  Knirschende Geräusche weckten Martin. Er öffnete die Augen. Reifen, die über Kies in seinen Hof rollten. Die Finca. Haralds Spritze hatte ihn ausgeknipst. Das Zeug, das er ihm auf die Sohlen geklatscht hatte, zog an seiner Haut. Aber Doc Schmelzer hatte ihm versprochen, dass er es durch die Schlucht schaffen würde, aufrecht, nicht kriechend.


  Karo stellte den Motor ab. »Gut geschlafen?«


  »Ja, tut mir leid.«


  »Du hast den Schlaf bestimmt gebraucht.« Sie löste den Sicherheitsgurt, machte aber keine Anstalten, auszusteigen.


  Im Schein der funzeligen Straßenlampe konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht lesen, also wartete er auf ein Wunder. Würde sie sich zu ihm beugen und ihn küssen?


  Stattdessen fragte sie: »Brauchst du Hilfe beim Aussteigen?«


  Er schnaubte. »Oh ja, Schwester. Bringen Sie mir bitte meinen Rollstuhl.«


  »Ich hätte nicht erwartet, dass du dich noch mal da reinsetzt.«


  »Ich muss vernünftig sein.«


  »Das sind ja ganz neue Seiten.«


  Nur heute Nacht, Karo. Keine Sorge.


  Sie stieg aus und schlug die Tür zu. Die Heckklappe öffnete sich. Klappernde Geräusche untermalten ihren Kampf mit dem Stuhl. Ein dumpfer Schlag. Ein paar Sekunden später riss sie die Beifahrertür auf.


  »Ich hoffe, du gehst sanfter mit mir um als mit meinem Auto.«


  »Du erwartest doch wohl nicht, dass ich dich in den Stuhl wuchte?«


  Er grinste. »Doch, das könnte mir gefallen.«


  Sie rührte sich nicht.


  »Na gut.« Er streckte sein rechtes Bein raus und stemmte seine Ferse gegen die Fußstütze, griff nach der Armlehne und hoffte, dass Karo das Teil festhielt, während er seinen Hintern hineinschwang. »Puh.«


  »Du sagst es.« Sie schob ihn Richtung Haustür, drehte den Stuhl herum und zog ihn rückwärts die niedrigen Stufen hoch. Während sie nach den Schlüsseln suchte, murmelte sie etwas wie: »Hat mir gerade noch gefehlt.«


  Endlich öffnete sie die Tür und schob ihn in den Flur. Er widerstand der Versuchung zu fragen, ob sie ihn auf die Toilette bringen würde. Zu riskant so nah bei der Kellertreppe. »Ich glaube, von hier aus schaffe ich’s allein.« Er packte die Räder und rollte ins dunkle Wohnzimmer. Niemand da. »Wo sind die denn alle hin?«


  »Merkwürdig.« Karo trat neben ihn. »Was ist das für ein Kratzgeräusch?«


  Ach du Scheiße, Eric Cartman spie Flüche und Obszönitäten. Er war geliefert. Eilig rollte er zur Tür seines Büros und stieß sie auf. Tommy und Lina saßen über seinen Laptop gebeugt.


  »Sofort ausschalten.«


  Sie wirbelten herum. Den geschockten Gesichtern nach zu urteilen, stand Karo direkt hinter ihm.


  »Was schaut ihr euch da an?«


  Selbst Martin zuckte beim bedrohlichen Klang ihrer Stimme zusammen.


  Tommy schluckte sichtbar bemüht. Er war auf alle Fälle alt genug, um zu wissen, dass South Park keine Kindersendung war. Er sah Martin flehend an.


  Martin atmete tief durch, lehnte sich zurück und sah zu Karos böse funkelndem Gesicht hoch. So toll kriegte er selbst es selten hin. »Mein Fehler. Ich hab den Rackern versprochen, ihnen ein paar Folgen zu zeigen.«


  »Du hast voll einen an der Waffel«, sagte Karo. »Ihr beide: raus hier!«


  Tommy und Lina huschten zur Tür. Karos Hände legten sich um Martins Hals. »Glaubst du wirklich, dass South Park was für Kinder ist?« Sanft drückte sie zu.


  Martin krächzte: »Ähm, glaub nicht.«


  Ohne seinen Hals loszulassen, kam sie um ihn herum, schwang ein Bein über seine und setzte sich auf seine Schenkel. Ihre Augen verengten sich. »Du wirst all ihre Fragen über Tampons, Pubertät, Kindesmissbrauch und Chefs salzige Schokoeier beantworten.«


  Er prustete los. »Du bist also auch ein Fan.«


  Ihr Gesicht entspannte sich in einem Schmunzeln. Er blickte in ihre braunen Rehäuglein, die so trügerisch harmlos wirkten. Ihre warmen Schenkel an seine gepresst beschloss er: jetzt oder nie. Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Ihre Lippen berührten seine, vorsichtig, als fürchte sie, er sei bissig. Oder wollte sie ihn necken? Als er sich vorbeugte, lehnte sie sich zurück. Er schob seine Hand in ihren Nacken. Noch immer sträubte sie sich. Er fing ihre Unterlippe mit den Zähnen ein. Ihr schneller Atem strich ihm übers Gesicht, roch nach Kaffee. Die Muskeln unter seiner Hand entspannten sich. Ihre Fingerspitzen gruben sich in seine Schultern, dann stieß sie ihn zurück und küsste ihn endlich. Ihre Zunge erforschte seinen angebrochenen Zahn, berührte seine Zungenspitze und huschte davon wie ein verschrecktes Tier. Er drückte sie an sich und traf auf keinen Widerstand.


  Ein kehliges Lachen, dann küsste sie ihn wieder.


  »Ich hab Hunger«, jammerte Lina im Wohnzimmer.


  Tommy antwortete: »Psst. Ich glaub, heute kriegen wir nichts mehr zu essen.«


  Stöhnend stemmte sich Karo an seiner Brust hoch, ließ ein kleines Glucksen hören und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange. Dann stieg sie von ihm runter und marschierte zur Tür hinaus.


  Er sollte die Kinder wirklich an einen Bananenpflanzer verkaufen. Reizvoller Gedanke, der ihn an die Flüchtlinge erinnerte. Was würde wohl mit den Jungs passieren, die es riskiert hatten, von der Küstenwache geschnappt zu werden, um Jenny und Rafael in Sicherheit zu bringen?


  *


  Als das Polizeiauto auf eine Dreckpiste bog, sank Yayas Hoffnung. Das umzäunte Gelände sah aus wie ein Gefängnis. Er stieß Mouhamadou neben sich an. »Glaubst du, die bringen uns da hin?«


  Sein Freund beugte sich vor, um mehr zu sehen. »Schaut so aus.«


  Er seufzte. »Vielleicht schicken sie uns doch zurück. Schließlich haben wir keine Papiere.«


  Mouhamadou rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. »Sag so was nicht. Du verhext unser Glück.«


  »Tschuldigung.«


  »Ich frag mich, wo sie die anderen hingebracht haben.«


  Diesmal versuchte Yaya, zuversichtlicher zu klingen. »Vielleicht müssen die schon in die Schule gehen und werden auf ein Leben in Spanien vorbereitet. Die haben Dokumente.« Weil Tapha aus dem Kongo stammte, hatte er die besten Chancen, als Flüchtling anerkannt zu werden.


  »Wir haben es so weit geschafft, sie müssen uns auch bleiben lassen.«


  »Müssen?« Yaya zog die Augenbrauen hoch, aber sein Freund ließ den Kopf hängen.


  »Nein, natürlich nicht.«


  Yaya seufzte wieder. »Ich bin immer noch ein Bettler und du jetzt auch.« Er fragte sich, ob Aisa auf dem Grund des Meeres besser dran war. Ihre Eltern würden nie erfahren, was mit ihnen geschehen war. Er hatte den Beamten verschwiegen, dass Aisa seine Schwester war und Wandi sein Neffe, sonst hätten sie seinen Vater verständigt. Es wäre schlimm genug, wenn seine Familie erfuhr, dass er aus dem Senegal abgehauen war. Oder würden sie ihn verstehen? Er kratzte sich hinter dem Ohr. Nein, sein rechtschaffener Vater würde glauben, er habe Allah den Rücken gekehrt, als er den Marabout verließ. Seine Lehre hätte er vielleicht noch verstanden, aber sein Streben nach einem leichteren Leben in Europa bestimmt nicht.


  *


  Ralf erwachte im Dunkeln. Abend oder schon morgen? Jenny lag an ihn gekuschelt. Ihr Körper verströmte Hitze. Schweißgebadet schob er die Decke ein Stück runter. Jenny zog sie automatisch wieder über ihre Schulter. Konnte ihr wirklich kalt sein?


  Er sah auf den Wecker: 20:23. Sie hatten ihren Schlaf-wach-Rhythmus völlig durcheinandergebracht. Sein Magen knurrte. Er schüttelte sanft Jennys Schulter. »He, Schatz. Wir sollten nach unten gehen und etwas essen.«


  Sie stöhnte und rollte sich zusammen. Er legte eine Hand auf ihre Stirn. Sehr heiß. Wäre kein Wunder, wenn sie Fieber bekam, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Er kroch aus dem Bett und schlüpfte in seine Klamotten.


  Als er in den Flur trat, sah er gerade noch die Tür zu Karos Zimmer ins Schloss fallen. Er stieg die Treppe hinunter. Tommy und Lina quatschten in der Küche. Er schlenderte ins dunkle Wohnzimmer. Unter der Tür zu Martins Büro drang ein Streifen Licht durch. Er klopfte.


  »Immer hereinspaziert.« Bei seinem Anblick sackte Martin im Rollstuhl zusammen. »Ach, du bist es.«


  »Wen hast du erwartet?«


  »Eine schöne, spärlich gekleidete Frau, die mich unbedingt verführen will.«


  Ralf lachte. »Sorry, mir ist unterwegs keine begegnet, dabei hast du einen schicken fahrbaren Untersatz.«


  Grinsend tätschelte Martin ein Rad. »Danke, bin sehr zufrieden. Zwei Armstärken. Brauchst du irgendwas?«


  »Ich glaub, Jenny hat Fieber.«


  »Kein Wunder. Im Badezimmerschrank müsste ich Medizin haben, aber wir sollten nachschauen, ob sie das Zeug in ihrem Zustand nehmen darf.«


  Ralf stockte der Atem. »Du weißt es?«


  Martin schnitt eine verlegene Grimasse und biss sich auf die Unterlippe. »Sie hat’s mir auf der Rückfahrt vom Anagagebirge gebeichtet.«


  Er konnte es nicht fassen, das Jenny Martin von dem Baby erzählt hatte, aber sich scheute mit, ihm darüber zu reden. Was verband sie mit diesem Kerl?


  »Scheiße, Mann, schau mich nicht so an. Sie hat sich Sorgen gemacht. Manchmal ist es eben leichter, mit einem Fremden zu reden, den man danach vielleicht nie wiedersieht.«


  »Nur reden? Ihr zwei habt für die Rückfahrt verdammt lange gebraucht.« Ralf wollte ihm eine reinhauen, aber er konnte keinen Typen im Rollstuhl verprügeln. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Wohnzimmer. Dieser Kerl hatte sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen aus Sorge um eine Frau, die er kaum kannte. Wenigstens war Ralf bisher davon ausgegangen. Unsinn! Jenny würde so was niemals machen, noch dazu in den Flitterwochen.


  Er brauchte frische Luft, öffnete die Terrassentür und trat auf die Veranda. Von oben zog der Geruch nach Zigarettenrauch herunter. Er blickte auf. Karo stand auf dem Balkon und qualmte. Jetzt beugte sie sich über das Geländer und winkte. Er tippte sich an die Stirn.


  »Hey Alter.« Martins Stimme ließ ihn herumfahren. Der Kerl blockierte die Tür mit seinem Rollstuhl. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass irgendwas zwischen Jenny und mir läuft, oder?«


  Nein, das konnte er nicht glauben, aber vielleicht würde es Karo interessieren, was der Bursche zu sagen hatte, also antwortete er: »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


  »Hör zu, deine Frau ist ein Engel«, fing Martin an. »Die einzige Frau, die mich interessiert, ist dein Teufel von einer Schwägerin, kapiert?«


  Ralf blickte zum Balkon und sah die Glut der Zigarette des Teufels aufleuchten. »Kapiert.« Wenn er jetzt bloß Karos Gesicht sehen könnte.


  »Hier. Das Zeug sollte Jenny nehmen können.« Martin warf ihm eine Schachtel zu.


  Ralf fing sie auf. »Danke, Mann. Tut mir leid, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe.«


  »Vergiss es.« Martin setzte zurück und rollte in den finsteren Flur.


  Er umklammerte die Medizin und eilte zu seiner Frau zurück. Was, wenn sie doch noch das Baby verlor? Das durfte nicht passieren.


  *


  Karo tigerte in ihrem Zimmer auf und ab, um der Versuchung zu widerstehen, sich gleich noch einen Glimmstängel anzuzünden– nein, der Versuchung, sich Martin an den Hals zu werfen. Sie musste nachdenken, einen kühlen Kopf bewahren. Er würde sie mit Haut und Haaren verschlingen und die Knochen ausspucken, wenn sie ihn ließe.


  Was für ein Quatsch! Warum sollte er so eine Wirkung auf sie haben?


  Hat er doch schon, dumme Kuh.


  Sie stöhnte. Was war so schlimm daran, einem Impuls nachzugeben?


  Alles. Er würde dein Leben auf den Kopf stellen, das Leben, das du dir entsprechend deinen Wünschen und Träumen aufgebaut hast.


  Sie schnaubte. Was für ein Leben sollte das sein? Eher ein Gefängnis, bei dem die Wände der Zelle in ihren Lieblingsfarben gestrichen waren.


  Spar dir das Melodrama. Was kann er dir schon bieten?


  Sich selbst. Haut, Knochen, Muskeln und Herz.


  Sicher, und einen Kopf voller Scheiße.


  Stimmt gar nicht! Karo lehnte die Stirn gegen die Balkontür. Das kühle Glas fühlte sich gut an. Sie würde nicht nach unten gehen und zu ihm ins Bett schlüpfen. Den morgigen Tag sollte sie irgendwo allein verbringen und ihren Kopf lüften, dann würde sie vielleicht wieder klar sehen.


  Sie blickte auf die Uhr. Kurz vor neun. Sie würde Martins Kühlschrank plündern. Wenigstens Bier sollte noch drin sein, auch wenn Wein schneller wirkte.


  Als sie in den Flur trat, stieß sie fast mit Ralf zusammen, der gerade aus dem großen Schlafzimmer kam. »Wie geht’s Jenny?«, fragte sie.


  Er zog die Schultern hoch. »Bin mir nicht sicher. Sie schläft, hat aber Fieber. Schwer zu sagen, ob das nur die Erschöpfung ist oder was Ernstes.«


  Karo drückte seinen Arm. »Hoffentlich geht es ihr morgen schon besser.«


  Ralf nickte. »Martin hat mir was für sie gegeben.«


  »Ich weiß.«


  Er setzte eine Unschuldsmiene auf. »Du hast uns reden hören?«


  Jetzt auch noch mit Ralf über ihre Gefühle zu reden, würde sie nicht packen. »Ja. Ganz zufällig. Hör zu, ich bin verwirrt. Ich weiß nicht, was ich will oder machen soll. Vielmehr passen die zwei nicht zusammen, Wollen und Sollen. Ich hol mir jetzt ein Bier, um die Debatte in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen.«


  Ralf lächelte. »So schlimm?«


  »Schlimmer, und ich will nicht darüber reden. Wahrscheinlich kann ich deswegen nicht aufhören zu plappern.«


  Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Bier klingt gut. Ich kann auch eins brauchen.« An der Treppe ließ er sie los.


  Karo trat sanft, beinah geräuschlos die Stufen hinunter. Aus dem Wohnzimmer drangen spanische Stimmen. Blaues Licht flackerte. Der Fernseher. Sie erhaschte einen Blick auf Martin, der auf dem Sofa lümmelte. Er regte sich nicht. Sie huschte in die Küche. »Sind die Kinder schon im Bett?«, fragte sie Ralf.


  »Ja, es ist schon spät, und sie haben letzte Nacht nicht viel Schlaf abgekriegt. Tagsüber auch nicht.« Ralf holte drei Flaschen aus dem Kühlschrank. »Morgen werden wir wohl hierbleiben.«


  »Das ist nun doch nicht die Hochzeitsreise geworden, die ich mir für euch gewünscht hatte.«


  Er lächelte. »Dafür ist es ein unvergesslicher Urlaub.«


  »Das kannst du laut sagen.« Konnte man das überhaupt Urlaub nennen? Ihr Verstand machte einen Sprung zu Fabios Lobgesang auf die Masca-Schlucht. Sie könnte allein dort wandern. »Ist es in Ordnung, wenn ich mich morgen herumtreibe und die Insel erkunde, falls ihr sowieso mit den Kindern zu Hause bleibt?« Um Ralfs Blick zu meiden, suchte sie in den Küchenschränken nach Bierkrügen.


  »Kein Problem, aber…«


  Sie zwang sich, ihn anzusehen, obwohl sie wusste, was jetzt kam. »Aber?«


  »Du könntest Martin mitnehmen.«


  Da, er hatte es gesagt. Wenn sie sich nur so einfach entscheiden könnte. »Ich brauche etwas Abstand, muss nachdenken.«


  Er reichte ihr eine Flasche. »Folge deinem Herzen, Karo. Wie schwer kann das sein?«


  »Du hast keine Ahnung.« Sie stieß mit ihm an und nahm einen Schluck. »Das trinke ich in meinem Zimmer.«


  »Feigling.«


  Sie marschierte aus der Küche und die Treppe hoch, zwang ihre Beine, sie von Martin wegzutragen. Die Bilder verfolgten sie trotzdem, aufdringlich lautlos. Martin, der sich auf der Couch lang machte, ein Bein vielleicht auf der Rückenlehne, das Hemd aufgeknöpft, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Wartete er auf sie? Nein, verdammt!


  *


  Martin kippte drei Bier, während er mit Ralf Sport schaute. Nicht sehr vernünftig in Kombination mit der Spritze, die ihm Doc Schmelzer verpasst hatte, aber das war ihm egal. Jetzt kamen die Nachrichten.


  Er übersetzte die Kommentare zu den Aufnahmen von insgesamt vier Flüchtlingsbooten, die im Sturm vom Kurs abgekommen und auf Teneriffa angelandet waren. Jenny und dem Fischer wurde einiges an Aufmerksamkeit gewidmet, obwohl mindestens zwölf Afrikaner auf der gefährlichen Überfahrt umgekommen waren.


  Die Kamera zeigte ein Lager, wo die Neuankömmlinge nach der medizinischen Versorgung vierzig Tage festgehalten werden würden. Falls die Behörden herausfanden, woher sie stammten, würden sie zurückgeschickt, falls nicht, dann würden sie ohne Papiere oder Arbeitserlaubnis in Freiheit entlassen. Für die Minderjährigen standen die Chancen besser. Sie durften zur Schule gehen, Spanisch lernen und, wenn sie es noch nicht konnten, auch Lesen und Schreiben. Vielleicht würden sie danach Arbeit auf den Kanaren oder dem Festland bekommen.


  Er sah sich in seiner verfluchten Finca um. Falls er hier tatsächlich sein Geschäft ausbauen wollte, könnte er vielleicht dem einen oder anderen Burschen Arbeit geben. Er leerte die letzte Flasche und kletterte in den Rollstuhl.


  »Du haust dich aufs Ohr?«, fragte Ralf aus seinem bequemen Sessel.


  »Ja, ich muss mich morgen um ein paar Sachen kümmern. Ich hoffe, ihr kommt allein zurecht.«


  »Sicher. Wenn es Jenny morgen früh noch nicht besser geht, machen wir es uns hier gemütlich. Vielleicht sollte ich sie auch zum Arzt bringen.«


  Martin nickte, rollte in sein Schlafzimmer und starrte das leere Bett an. Einen Moment lang hatte er tatsächlich geglaubt, Karo darin zu finden. Schlief sie schon? Wie schaffte sie das?


  Er stemmte sich aus dem Stuhl und lief auf den Fersen ins Bad, pinkelte und putzte sich die Zähne, dann blickte er in den Spiegel und versuchte, ein Grinsen zu erzwingen. Stattdessen schaffte er nur eine Grimasse. Elender Versager!


  Er fiel ins Bett und drehte sich auf den Bauch. Ihnen blieben noch ein paar Tage. Solange ihm Fabio nicht in die Quere kam… Er stellte sich vor, mit ihr den Pico del Teide zu besteigen. Nein, nicht mit seinen zerschnittenen Füßen. Vielleicht würde er sich herablassen, die Seilbahn zu nehmen, oder mit ihr im Nationalpark den Sonnenuntergang beobachten, der die Cañadas hellrot färbte. Danach könnte er sie auf die Rückbank zerren. Ihre Stimme klingelte in seinen Ohren. »Träum weiter, Kumpel.«


  Wenn Fabio morgen seine hässliche Fratze hier zeigte, würde er ihm die Nase einschlagen. Nur bekäme er bei Celia dann bestimmt keine Sonderpreise mehr.


  Ach, Celia. Wie viel einfacher wäre sein Leben, wenn er sich in sie verliebte. Er könnte sich auf der Insel des ewigen Frühlings niederlassen. Ihre Geschäfte gingen Hand in Hand. Er schnaubte ins Kissen. Wie langweilig.


  


  


  Kapitel 20


  Jennys Arme brannten vor Anstrengung, aber der Engel feuerte sie an, weiterzurudern. Sie musste die glänzende Gestalt, umgeben von dunklen Gesichtern, erreichen. Kaltes Wasser klatschte ihr auf die Stirn. Jemand zerrte an ihr. Geh weg, ich muss zum Engel. Sie konnte die Worte nicht sprechen. Keine Stimme. Mund ganz trocken. Sie brauchte Wasser.


  »Trink das Jenny. Komm schon.«


  Sie öffnete den Mund. Heiß und würzig. Sie riss den Kopf zurück.


  »Die Brühe wird dir guttun.«


  »Aber der Engel.«


  »Was?«


  Wieso verstand er sie nicht? Sie musste rudern. Der Engel hatte ihr Baby. Ihre Lider flatterten auf. Ralf saß neben ihr und hielte eine Tasse. Nur ein Traum? Die Finca. Sie hatten es an Land geschafft. »Ich glaub, ich bin krank.«


  »Wir müssen dich zum Arzt bringen.« Er legte seine kühle Hand auf ihre Stirn.


  »Kann ich nicht noch etwas schlafen?«


  »Nein, wir sollten sichergehen, dass mit dem Baby alles in Ordnung ist.«


  »Baby?!«, ertönte Karos Stimme.


  Jenny blinzelte.


  Eine verschwommene Karo eilte mit zwei Tassen ins Zimmer. »Warum habt ihr mir nichts gesagt?«


  Ralf erklärte: »Es ist noch früh, und nach allem, was passiert ist…«


  Ärger kochte in Jenny hoch. »Nein, ich werde mein Baby nicht verlieren. Auf gar keinen Fall. Der Engel darf es nicht behalten. Muss weiterrudern.«


  Die klatschenden Wellen übertönten die Stimmen um sie herum. Sie zog an den Rudern. Ich werde mein Baby bekommen.


  *


  Ralf zog das Extrakissen unter Jennys Rücken hervor. Ihre Wangen glühten rot. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. »Vielleicht sollten wir sie wirklich noch etwas schlafen lassen.«


  Karo reichte ihm eine dampfende Tasse Kaffee. »Unglaublich, was ihr beide alles aushalten müsst. Ich verspreche, nie wieder eine Reise für euch zu planen.«


  »Sei nicht albern. Du kannst doch nichts dafür.« Inzwischen kämpfte Ralf gegen wachsende Panik. Zwar glaubte er nicht, dass Jenny in Gefahr schwebte, wohl aber das winzige Leben, das in ihr heranwuchs. »Ist Martin schon auf? Vielleicht kennt er einen Arzt, der Hausbesuche macht.«


  »Ich werde ihm Kaffee im Bett servieren, dann wird er mir verzeihen, dass ich ihn aufwecke.«


  »Danke Karo. Und entschuldige, dass wir dir nichts gesagt haben. Ich hab auch erst gestern auf der Jacht erfahren, dass Jenny schwanger ist.« Er stand auf. »Ich hab lange nicht mehr gebetet.«


  »Ich weiß. Hat nicht viel gebracht, damals…« Sie stellte ihre Tasse ab und umarmte ihn. »Jenny schafft das schon.«


  Er hielt sie fest, atmete ihren Mandelduft ein, erinnerte sich an andere verzweifelte Tage und Nächte, die sie zusammen durchgestanden hatten. Er ließ sie los. »Ich bin froh, dass du hier bist.«


  Sie verzog schmerzvoll das Gesicht und nickte. »Ich geh Martin wecken. Alles wird gut, Ralf.«


  *


  Bedrückt stieg Karo die Treppe hinunter. Letzte Nacht war ihr Liebesleben ihre einzige Sorge gewesen. Darüber hatte sie sogar die Probleme in der Firma vergessen. Und jetzt kam ihr das alles äußerst trivial vor. Kein Geräusch drang aus Martins Schlafzimmer. Sie ging nebenan in die Küche, schenkte ihre Tasse nach und füllte eine weitere für ihn. Sie trug beide Porzellanbecher in einer Hand und klopfte an seine Tür. Auf sein Grunzen hin trat sie ein.


  Martin rollte sich auf den Rücken und breitete die Arme aus. Seine Augen öffneten sich blinzelnd. Er sah süß aus, trotz des Bartes.


  »Hey, holde Frau. Träum ich noch?«


  »Wenn du mich hold nennst, dann träumst du bestimmt noch. Ich bring dir Kaffee, vielleicht weckt dich der ja auf.«


  »Das übertrifft jeden Traum. Naja, wenigstens die meisten, die mich so heimsuchen.« Er rutschte an die Wand, stopfte sich ein Kissen in den Rücken und lehnte sich dagegen.


  Als sie sich nicht rührte, klopfte er auf das zweite Kissen. Sie setzte sich und zog die Sandalen aus, bevor sie ihre Beine aufs Bett schwang.


  »Das hättest du letzte Nacht schon machen sollen«, murmelte er.


  Sie reichte ihm eine Tasse und ignorierte die Bemerkung. »Jenny geht’s gar nicht gut. Und weißt du was? Sie ist schwanger.«


  Martin kaute auf seiner Unterlippe. Sein Blick huschte zum Fenster gegenüber dem Bett.


  Nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. »Macht dein Arzt Hausbesuche?«


  Er trank einen Schluck Kaffee. »Ich ruf Schmelzer an und frag ihn, ob er Zeit hat. Gibst du mir mein Handy?«


  »Wo ist es denn?«


  »Wahrscheinlich in der Hosentasche meiner Jeans. Auf dem Boden.«


  Sie fischte das Telefon heraus und reichte es ihm.


  »Danke.« Er drückte Tasten und wartete. »Hola, Helena. Hier ist Martin Sander. Kann der Doc heute Morgen vielleicht zur Finca rauskommen?« Er verstummte. Seine Kiefer mahlten. »Nein, mir geht’s gut. Eine Freundin von mir ist krank.« Er lächelte Karo an. »Nein, nicht die nette Dame, die mich gestern rumkutschiert hat. Eine noch viel Nettere.«


  Karo konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie ballte die Faust und stupste damit sein Kinn an. Er grinste, dann wurden seine Züge wieder ernst. Seine Schultern strafften sich. Das sah gar nicht vielversprechend aus. Karo trank ihre Tasse aus und stellte sie auf dem Boden ab.


  »Okay, das kriegen wir hin. Bis dann. Danke!« Seufzend wandte er sich zu ihr. »Harald kann frühestens heute Abend weg, aber wenn wir Jenny zu ihm bringen, schiebt er sie sofort dazwischen. Das schafft sie, oder?«


  »Sicher.«


  Er kippte seinen Kaffee. »Ich hasse es, dich aus meinem Bett werfen zu müssen, aber ich sollte jetzt lieber unter die Dusche springen und mich fertig machen.«


  Sie lächelte. »Typisch Mann. Am nächsten Morgen wollen sie–«


  Martin packte ihre Seite und kitzelte sie. Kichernd rollte sie aus dem Bett, stieß dabei den leeren Becher um und rannte aus dem Zimmer. Sie sprintete die Treppe hoch. Die Tür zum großen Schlafzimmer stand offen, also ging sie rein und ließ ihr Vergnügen im Flur zurück. Ralf lag neben Jenny, den Arm um sie gelegt.


  »Wir müssen Jenny zum Arzt bringen, aber er wird sie gleich drannehmen.«


  Ralf hob den Kopf. »Ich weiß nicht, ob sie überhaupt laufen kann.«


  »Dann setzen wir sie in Martins Rollstuhl. Ziehen wir sie an.«


  »Bleibst du hier bei den Kindern?«


  »Wir könnten sie auch im Bus mitnehmen, sonst machen sie sich doch nur Sorgen.«


  Ralf senkte die Stimme. »Okay, aber sie wissen auch noch nichts von dem Baby, und dabei sollte es vorläufig bleiben. Nur für den Fall…«


  *


  Vom Beifahrersitz aus gab Martin wieder dieselben Anweisungen wie am Tag zuvor. Karo war nach ihren Worten zu aufgewühlt, um sich an die Strecke zu erinnern. Allmählich würde es sich lohnen, Schmelzers Adresse ins Navi einzuspeichern, aber er war stolz darauf, inzwischen wenigstens den Weg zu seinem Arzt zu finden.


  Sie nahm eine enge Kurve und stieß mit dem Hinterreifen gegen den Bordstein. »Tschuldigung. Bin so große Kisten nicht gewohnt.«


  »Bleib ganz ruhig, Karo. Wir haben Zeit.«


  Fünf Minuten später bogen sie auf den Parkplatz. Martin sprang raus und bereute seine Gedankenlosigkeit, als der Schmerz seine Schenkel emporflammte. Stöhnend zog er die Schiebetür auf. Zuerst purzelten die Kinder heraus, dann reichte Ralf ihm den Rollstuhl, bevor er Jenny auf die Arme nahm und mit ihr herauskletterte. Martin kämpfte mit dem Gestell. Ralf muckste nicht einmal, sondern wartete mit seiner Last, bis er ihm zunickte.


  Helena begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln und bot den Kindern Bonbons an. Dann scheuchte sie die Racker ins Wartezimmer und führte Ralf und Jenny in eines der beiden Sprechzimmer.


  Während er ihnen nachsah, schob Martin seine Hände in die Hosentaschen und wünschte, dass Jenny das Baby nicht verlieren würde. Sie hatte hart genug um ihrer beider Leben gekämpft.


  Harald kam aus dem anderen Untersuchungsraum auf ihn zu. »Hey, Martin. Ich dachte, du machst heute die Masca-Wanderung.«


  Martin zuckte zusammen, wagte es aber nicht, nachzusehen, ob Karo in der Nähe war und die Bemerkung gehört hatte.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du doch noch deinen Verstand einschaltest, hätte ich dir keine Steroide verpasst.« Er zwinkerte ihm zu. »Na, dann schaue ich mir mal deine Bekannte an.« Und schon zockelte er davon.


  Martin wagte einen vorsichtigen Blick über die Schulter.


  Natürlich stand Karo hinter ihm, die Arme vor der Brust verschränkt und das Kinn hoch erhoben. »Ich wusste gar nicht, dass du für heute eine Tour geplant hattest.« Ihre Stimme klang zuckersüß.


  Er räusperte sich. »Das hab ich nur gesagt, damit Schmelzer sich ordentlich ins Zeug legt.« Das hörte sich sogar für ihn selbst ziemlich lahm an.


  Sie legte den Kopf schief. »Ach ja?«


  Er konnte ihr nicht ins Gesicht lügen. »Nein.« Na los, zwing mich, es zu sagen. Trample auf dem kläglichen Rest meiner Selbstachtung herum.


  Sie machte auf den Absätzen kehrt und marschierte ins Wartezimmer. Das war gar nicht so übel gewesen. Er humpelte hinterher. Sie setzte sich neben Tommy und legte ihre Schultertasche auf den Platz neben sich.


  Er sah sich um und entdeckte einen freien Stuhl an der gegenüberliegenden Wand, direkt in ihrer Sichtlinie. Sie funkelte ihn finster an und trommelte mit den Fingern auf ihrem Schenkel herum.


  Martin fragte sich, ob er ein Lächeln riskieren sollte. Verflucht noch mal, Tiger, hör auf, dich wie eine Schmusekatze zu benehmen! Er grinste sie an. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.


  Da kam Helena in den Raum. »Martin, der Doktor möchte mit dir sprechen.«


  Hörte sich an, als würde er zum Schuldirektor gerufen, um sich einen Verweis abzuholen. Er stand langsam auf und hinkte hinter ihr her. Harald wartete vor dem Sprechzimmer und winkte ihn in die kleine Küche.


  »Ist es schlimm?«


  Harald blickte an die Decke. »Warum zum Henker hast du am Telefon nicht gesagt, dass sie schwanger ist? Ich bin doch kein Gynäkologe.«


  »Oh.«


  »Oh? Du solltest am besten wissen, dass ich ein Metzger bin, der Knochen richtet und gerissene Bänder flickt, was auch immer man schnell wieder zusammenstückeln kann, aber Babys?«


  »Okay, okay, hab’s kapiert. Und was jetzt?«


  »Jenny muss im Krankenhaus ordentlich untersucht werden. Bringst du sie hin, oder soll ich einen Krankenwagen rufen?«


  Sie wären vermutlich schneller, außerdem könnte Karo auf diese Weise nicht mit Fabio losziehen. »Wir bringen sie hin. Kannst du mir die Adresse geben?«


  »Frag Helena. Ich werde Frau Kamp erst mal gar nichts geben.«


  Der Doc zischte ab, bevor Martin fragen konnte, wen er meinte. Ach so, Ralf Kamp, Jenny Kamp. Er seufzte. Dabei hatte der Tag so grandios begonnen, als Karo ihm Kaffee brachte. Er schleppte sich auf brennenden Füßen zur Anmeldung und bat Helena, ihm die Adresse des Krankenhauses aufzuschreiben. Dann trat er ins Freie, um tief durchzuatmen, bevor er sich dem Drachen stellte. Dummerweise qualmte Karo ein paar Meter neben dem Eingang gerade eine Zigarette.


  »Hey, wir müssen Jenny ins Krankenhaus bringen.«


  Sie wirbelte herum. »So schlimm?«


  »Nein, aber weil sie schwanger ist, traut sich Harald nicht, sie zu behandeln. Der Feigling behauptet, dass er nichts von weiblichen Eigenheiten und Feinheiten versteht.«


  Sie schnaubte. Ob verächtlich oder amüsiert, konnte er nicht einschätzen, also fügte er hinzu: »Wenn du mich fragst, macht er sich ernsthaft Sorgen wegen des Babys.«


  Karo ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. »Okay, los geht’s.« Sie streifte ihn auf dem Weg zum Eingang.


  Kein Wort über seine Absichten, ihr zu folgen. Sie wollte ihn wohl noch etwas schmoren lassen. Verdammtes Weib. Er ging hinein, nahm den Zettel, den Helena ihm wortlos reichte, und humpelte zum Bus. Er schaltete das GPS ein und navigierte durchs Menü. Bis er die Straße und Hausnummer eingegeben hatte, schob Ralf auch schon Jenny aus dem Gebäude. Martin stieg aus und sah sie an. Jenny saß jetzt aufrecht, war aber immer noch rot im Gesicht, und ihre Augen wirkten glasig. Nicht gut.


  Karo, blass und zittrig, brachte die Kinder.


  Martin schob die Tür auf und half Ralf dabei, Jenny auf den Sitz zu hieven. Tommy und Lina zwängten sich an ihm vorbei. Karo stand draußen und umklammerte mit einer Hand den Schlüssel.


  Er stieg aus. »Soll ich lieber fahren?«


  Sie nickte. »Wenn’s dir nichts ausmacht.« Sie sah zu seinen Füßen.


  Wenigstens trug er Turnschuhe statt Sandalen. »Überhaupt nicht. Steig ein.« Er nickte zur Beifahrertür und streckte die Hand aus.


  Sie gab ihm den Schlüssel und schloss kurz die Augen. »Danke.«


  Er wollte sie küssen, in die Arme nehmen. Stattdessen flitzte er humpelnd um den Van herum und klemmte sich hinters Steuer.


  


  


  Kapitel 21


  Der Raum war in gelbes Licht getaucht. Jenny drehte den Kopf nach links und sah einen Infusionsbeutel an einem Ständer. Der Schlauch führte zu ihrem Arm. Eine kühle Hand legte sich um ihre heiße. Sie blickte nach rechts. Ralf saß vorgebeugt auf einem Stuhl neben ihrem Bett. Nein, nicht ihr Bett. »Wo bin ich?«


  »Im Krankenhaus. Erinnerst du dich?« Seine Stimme klang belegt.


  Angst schreckte sie aus ihrer Schläfrigkeit. »Hab ich das Baby verloren?«


  Ralf schüttelte den Kopf. »Nein, aber du hast Fieber. Sie wollen dich hierbehalten, bis deine Temperatur unter 39 Grad sinkt.«


  Sie beäugte den Infusionsbeutel. »Und das Zeug da schadet dem Kleinen nicht?«


  »Nein, das sind nur Nährstoffe und Paracetamol, um das Fieber zu senken.«


  Jenny entspannte sich und lächelte. »Ralf, ich will dieses Baby unbedingt bekommen. Je schwieriger es wird, umso mehr will ich es. Das ist ziemlich albern, oder?«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich schätze, das liegt in der menschlichen Natur.«


  »Vielleicht. Wo sind die Kinder?«


  »Zurück in der Finca mit Martin und Karo. Ich hab sie weggeschickt.«


  »Gut so. Sie sollen den Urlaub genießen.«


  Seine Hand schob sich unter die Decke und streichelte ihren Bauch. »Soll ich es ihnen verraten?«


  »Ja, sie wundern sich bestimmt, was die ganze Aufregung wegen ein paar Grad Fieber soll. Ich wäre gerne dabei.« Sie wollte Lina vor Freude quietschen hören, sehen, wie Tommy mit dem Kopf zurückzuckte und die Stirn runzelte. Er brauchte immer etwas länger, um sich mit Veränderungen anzufreunden, aber sobald er die erste Überraschung überwunden hatte, zeigte er meist noch mehr Begeisterung als seine kleine Schwester.


  Ralf nickte. »Karo weiß es bereits. Martin auch.«


  »Ich hab’s ihm schon auf der Heimfahrt aus den Bergen gesagt.«


  »Bevor du’s mir erzählt hast.« Seine Stimme klang angestrengt. Es war keine Frage, und er sah nicht überrascht aus. Martin musste etwas rausgerutscht sein. »Ja, ich war so verwirrt, hab noch damit gekämpft, meine Gefühle auszusortieren. Eigentlich wollte ich dir in der Höhle davon erzählen, gerade als er vorbeigerannt kam. Ich war sogar sauer auf ihn, weil er uns gestört hat. Ich weiß, das ergibt wenig Sinn.«


  »Irgendwie schon.«


  Er sah verletzt aus. Sie streichelte seine Hand. »Es tut mir leid, Ralf. Ich…«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Das Einzige, was jetzt zählt, ist, dass du schnell gesund wirst.«


  Sie streckte ihren freien Arm nach ihm aus. »Komm her.«


  Er umarmte und küsste sie.


  *


  Martin stand in der Küche und briet vier Schnitzel in zwei Pfannen. Die tiefgefrorenen Fritten hatte er schon in den Ofen geschoben. Karo versteckte sich in ihrem Zimmer, während die Kinder draußen spielten. War er denn Aschenbrödel? Rackerte sich für die Bande ab, und zum Dank durfte er in der Asche schlafen. Nee, er war Aschendödel. Er spähte durchs Fenster. Nichts von den zwei Zwergen zu sehen. Die gehörten ja auch zu Schneewittchen hinter den sieben Bergen. Da wäre er jetzt auch gern. Stattdessen blickte er auf Palmen und anderes Grünzeug, das er nicht kannte.


  Aber die Hütte hatte was. Nur gehörte sie ihm nicht. Er hatte genauso wenig ein Recht darauf wie sein Vater. Ein verdammter Feigling und Dieb. Ob er die Erbschaft jetzt noch ablehnen konnte? Wahrscheinlich nicht, außer er deckte den ganzen Schwindel auf und erstattete Selbstanzeige oder irgend so einen Kram. Wäre bestimmt ein Riesenschlamassel. Er konnte den ganzen Besitz verkaufen und einer Organisation spenden, die Flüchtlinge unterstützte. Er wollte mit Karo darüber reden, hören, was sie davon hielt.


  Ob sie eingeschnappt war, weil er Fabio nicht einfach das Feld überlassen wollte? Er stellte sich genauso dämlich an wie die ganzen Trottel in den romantischen Komödien. Sie waren alle Idioten, aber damit war jetzt Schluss. Er war lange genug vor ihr im Staub gekrochen. Naja, das traf es vielleicht nicht so ganz, aber so fühlte es sich an.


  Er wendete die Schnitzel, öffnete das Küchenfenster und brüllte: »He, Kinder! Mittagessen ist gleich fertig.« Immer noch keine Spur von ihnen.


  »Okay, Chef«, rief Tommy.


  Lina schrie etwas Unverständliches aus irgendeinem verborgenen Winkel.


  Er schaltete den Backofen aus und nahm Teller aus dem Schrank. Sollte er Karo holen? Nein, er würde einen der Knirpse zu ihr schicken.


  Ein Schmerzensschrei schallte durch das offene Fenster. Was denn jetzt schon wieder? Er rannte nach draußen und ums Haus herum. Lina lag zuckend auf dem Boden, einen Gurt um ihren Körper geschlungen. Das Seil lag neben ihr. Tommy heulte und starrte auf seine Handflächen.


  »Was ist passiert?« Martin kniete sich neben Lina und drehte sie vorsichtig um.


  Die Kleine schüttelte es vor Lachen. »Tommy hat mich fallen lassen.«


  Verdutzt gaffte er sie an. »Hast du dir was gebrochen?«


  »Nein, ich komme mir vor wie Kenny in der Regenwald-Episode, als er doch nicht stirbt. Normalerweise tu ich mir weh, wenn Tommy Mist baut. Diesmal hat’s ihn selbst erwischt.«


  Vor Erleichterung lachend stand er auf und ging zu dem leichtsinnigen Bürschchen. Das Seil war ihm durch die Hände gerutscht und hatte ordentliche Schleifspuren hinterlassen. »He, ich hab dir doch gezeigt, wie man einen Karabiner zur Sicherung verwendet.«


  Tommy schniefte. »Ich weiß, aber sie ist so klein. Hab geglaubt, ich könnte sie einfach so halten.«


  Martin packte ihn am Kragen und zerrte ihn zum Haus. Karo stand an der Ecke und schlug beide Hände über den Mund. Er sah zu Lina, die immer noch gackernd auf dem Boden lag, aber die gedämpften Geräusche könnte man auch für Schluchzen halten. Er schüttelte den Kopf. »Der geht’s gut, Karo. Aber deine Nichte ist total verrückt.«


  Ihr Blick fiel auf die Hände des Lümmels, den er immer noch am Kragen festhielt. »Zum Krankenhaus?«


  »Nee, mit so was kann ich umgehen.«


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sieht so aus, als müsse Tommy diesmal selbst für seine Dummheiten geradestehen.«


  »Durchaus. Nur für Lina brauchen wir vielleicht Beruhigungsmittel.«


  Karo lief grinsend zu ihr. Martin ignorierte so gut wie möglich seine gefolterten Sohlen und brachte den Delinquenten ins Haus. Dabei spulte er noch einmal seinen Vortrag über Sicherheit beim Klettern ab. Mitten in einem Satz verstummte er. Scheiße, Karo würde bestimmt ihm daran die Schuld geben. Schließlich hatte er die Zwerge auf die Idee gebracht, auf dem Haus herumzukraxeln. Er kniff die Augen zu.


  »Was ist?«, flüsterte Tommy.


  Er stöhnte. »Nichts. Ich werd mich einfach von den Klippen Los Gigantes stürzen.«


  Dann roch er den Rauch, spurtete in die Küche, schaltete die Herdplatten aus und schob die Pfannen mit dem verkohlten Fleisch ins Spülbecken. Und als Nächstes würde einer der Vulkane ausbrechen, oder was? Nein, zu naheliegend.


  Tommy stand vor der Tür und sah vom rauchenden Fleisch zu seinen Händen und wieder zurück.


  »Komm mit ins Bad, ich verarzte dich erst mal.« Martin zog das Fenster ganz auf, bevor er Tommy in den Gang schob. Gekicher an der Haustür ließ ihn über die Schulter blicken. Karo und Lina torkelten lachend ins Haus.


  »So witzig ist das alles auch wieder nicht. Tommy hat sich ziemlich wehgetan.«


  Karo grinste. »Aber Lina geht’s gut. Kommt dir vielleicht grausam vor, aber kurz vor Weihnachten hat Tommy ihr den Floh ins Ohr gesetzt, dass sie vom Garagendach springen sollte, weil sie im Gras ja sanft landen würde. Und davor–«


  »Hab’s kapiert.« Martin erinnerte sich an ihr Brandzeichen und stieß Tommy ins Bad. Vielleicht hatte der Junge heute ja eine wertvolle Lektion gelernt. Jod könnte dabei helfen, diese in sein Langzeitgedächtnis einzubrennen.


  *


  Karo musterte den Inhalt des Kühlschranks, dann durchwühlte sie den Gefrierschrank und entschied sich, die Fischfilets in der Mikrowelle aufzutauen. Sie schickte Lina in den Garten, um Minze zu pflücken, die sie wusch, klein schnitt und in Joghurt verrührte. Dann wusch sie die Schollenfilets, salzte und pfefferte sie, träufelte Zitronensaft darüber und klatschte Joghurt darauf, bevor sie diese in Alufolie wickelte und in den heißen Ofen gab. In fünfzehn Minuten sollten sie durch sein. Die Pommes musste sie dann wohl noch mal aufwärmen.


  Martin lehnte gegen den Türrahmen.


  »Hast du schon eine Überdosis Familienleben?«, fragte sie.


  Er grinste: »Geht’s bei den Kamps immer so dramatisch zu?«


  »Nein, diese Woche treiben sie’s alle auf die Spitze.«


  »Du bist nicht sauer auf mich?« Er neigte den Kopf zur Seite.


  Da sie nicht wusste, worauf er sich genau bezog, fragte sie: »Weshalb?«


  »Weil ich ihnen das Seil und die Gurte gegeben und sie auf die Idee gebracht habe.«


  »Letzten Sommer hat sich Lina das Bein gebrochen, weil Tommy mit ihr klettern wollte– auf einem Kleiderschrank. Wenn sie keine Gurte und Seile gehabt hätten, wäre Tommy vielleicht auf die Schnapsidee gekommen, ihr einen Bindfaden um den Hals zu wickeln.«


  Martin gluckste, dann riss er sich zusammen. »Tut mir leid, ist nicht wirklich witzig.«


  »Ralf bringt Lina ungefähr zweimal pro Jahr in die Notaufnahmen. Meistens ist ihr Bruder schuld.«


  »Sie scheint ihm das nicht übel zu nehmen.«


  »Erstaunlich, oder? Ich frage mich, ob sie jemals lernen wird, erst nachzudenken.«


  Martin verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere.


  »Warum setzt du dich nicht an den Esstisch. Du warst heute schon lange genug auf deinen geschundenen Beinen. In Kürze wird serviert.«


  »In Ordnung.« Seine Schultern entspannten sich.


  Der Feigling wirkte erleichtert. Sie blickte auf die Uhr. Der Fisch sollte fast gar sein. Sie öffnete den Ofen und schob die Pommes dazu. Noch ein paar Minuten.


  Heute Morgen beim Arzt hatte sie sich geärgert, weil Martin ihr und Fabio nachspionieren wollte, aber jetzt fühlte sie sich irgendwie geschmeichelt, dass er sich die dreistündige Wanderung durch die Masca-Schlucht hatte antun wollen. Der Weg war sicher nicht mit dem Rollstuhl befahrbar. War Martin verrückt genug, die ganze Strecke auf seinen zerschnittenen Füßen zu laufen? Er musste irgendwie mitgekriegt haben, dass Fabio sie dazu eingeladen hatte. Ihre Ablehnung musste er jedoch verpasst haben. Sie erinnerte sich an die knarrenden Dielen im ersten Stock. Hatten die Kinder ihm einen Tipp gegeben? Geschah dem Trottel recht, wenn er alles glaubte.


  Lächelnd schaltete sie den Ofen aus, holte den Fisch heraus und verteilte die Alupäckchen auf Tellern. Dann kippte sie die Pommes frites in eine Schüssel und rief nach Lina.


  Das Mädel kam gerannt und packte zwei Teller. »Tommy sagt, er hat keinen Hunger.«


  »Sag bloß, der ist beleidigt, weil er sich wehgetan hat?«


  »Nee, weil wir gelacht haben.«


  Karo seufzte. »Keine Sorge, er wird essen.« Sie nahm die anderen zwei Teller auf und trug sie ins Wohnzimmer. Martin saß schon am Esstisch und hatte die Beine auf einen extra Stuhl gelegt. »Fleischkohle mit Ketchup?«


  »Viel besser.« Sie stellte eine Portion vor ihn.


  Er öffnete vorsichtig die Folie. »Hm, sieht gut aus.«


  »Lina, bring bitte die Pommes. Ich hole Tommy.«


  Karo stieg die Treppe hoch und ging in sein Zimmer. Tommy lag auf dem Bett, die bandagierten Hände von sich gestreckt.


  »Mittagessen ist fertig.«


  »Hab keinen Hunger«, murmelte er.


  Das Frühstück lag Stunden zurück. Sie glaubte ihm kein Wort. »Komm schon, du brauchst deine Kraft für weitere Schelmenstücke.«


  Er sah mit einem scheuen Lächeln auf. »Du bist nicht sauer auf mich?«


  »Nein, aber wenn Lina was passiert wäre, dann wär ich jetzt stinksauer.«


  Tommy setzte sich auf. »Klingt fair.«


  


  


  Kapitel 22


  Yaya spielte den Fußball Mouhamadou zu, aber einer der anderen Jungs fing ihn ab und schoss ein Tor. Die gegnerische Mannschaft jubelte. Es war zu lange her, seit er das letzte Mal Gelegenheit gehabt hatte, den Ball herumzukicken, und auf einem richtigen Fußballplatz hatte er sowieso noch nie gespielt. Er kam sich jetzt schon vor, als hätte er eine ganz andere Welt betreten, nur war diese mit hohen Zäunen umgeben.


  Ein Pfiff ließ ihn sich im Kreis drehen.


  »Yaya!«, rief der Übersetzer.


  In der Hoffnung auf gute Nachrichten über seinen Status rannte er zu dem Mann und versuchte, in dessen regungsloser Miene zu lesen.


  »Wie geht’s dir?«


  Er nickte nur. »Werde ich zurückgeschickt?«


  Ein dünnes Lächeln zog sich über das ernste Gesicht. »Wir haben die senegalesischen Behörden kontaktiert, um deine Identität bestätigt zu bekommen. Das wird noch einige Zeit dauern, aber bis dahin darfst du auf alle Fälle bleiben.«


  Besser als schlechte Nachrichten. »Und die anderen?«, fragte er.


  Sein Blick schweifte über das Spielfeld. »Ich fürchte, Mouhamadou wird deportiert. Er ist letzte Woche achtzehn geworden.«


  Auch Yaya suchte mit den Augen seinen Freund, der gerade am Ball war und von den anderen gejagt wurde. Er hatte behauptet, siebzehn geworden zu sein. »Weiß er es schon?«


  »Nein, aber ich werde gleich mit ihm reden. Fallou, Khadim und Tapha dürfen bleiben. Du wirst sie bald wiedersehen.«


  *


  Ralf bezahlte den Taxifahrer und stieg im Hof von Martins Finca aus. Die Sonne stand tief, berührte schon die Berggipfel im Westen. Er war bei Jenny geblieben, bis ihre Temperatur unter 39°C gesunken war. Der Arzt wollte sie noch über Nacht unter Aufsicht haben. Obwohl es dem Baby gut zu gehen schien, war das Risiko eines Abgangs höher als normal. Natürlich hatte er das Jenny nicht erzählt. Wozu sie beunruhigen, wenn es noch keinen Grund dazu gab? Der Doktor hatte von einer natürlichen Reaktion des Körpers gesprochen, bei der in großer Kälte die Durchblutung zentralisiert wurde, um die Funktion der lebenswichtigen Organe und des Gehirns aufrechtzuerhalten, im Gegensatz zu den Extremitäten– Armen und Beinen. Die plazentare Versorgung des Fötus sollte also erhalten geblieben sein. Jenny würde sich vollständig erholen und sehr wahrscheinlich ein gesundes Baby zur Welt bringen. Ihr gemeinsames Kind. Er wünschte es sich sehr, freute sich darauf. Trotzdem sollte er Lina und Tommy noch nichts davon erzählen.


  Er klingelte. Innerhalb von Sekunden riss Lina die Tür auf. Tommy stand mit bandagierten Händen neben ihr. Ralf brauchte einen Moment, um den Anblick zu verarbeiten. »Irgendwas stimmt hier nicht.« Er lächelte.


  Tommy stöhnte. »Fang du nicht auch noch an.«


  »Darf ich reinkommen?«


  Lina sprang zur Seite, verbeugte sich wie ein Butler und machte mit dem Arm eine einladende Geste. »Wie geht’s Jenny?«


  »Gut, aber sie wird diese Nacht noch im Krankenhaus bleiben. Morgen können wir sie voraussichtlich abholen.« Falls es keine Komplikationen gab. »Will ich überhaupt wissen, was ihr zwei heute gemacht habt?«


  »Nein«, sagte Tommy.


  Lina grinste über beide Ohren. »Das glaubst du uns nie. Total lustig.«


  Tommy rammte ihr den Ellbogen in die Seite. »Schnauze.«


  Lina drängte sich Schutz suchend hinter Ralf und senkte ihre Stimme. »Tommy hat mich beim Abseilen vom Dach fallen lassen und sich die Hände am Seil aufgeschürft.«


  Fassungslos starrte Ralf sie an. »Dir ist nichts passiert?«


  »Nein, aber ich hab ein paar schöne blaue Flecken. Die Knochen haben alle gehalten.«


  Ralf nahm sie in die Arme. »Das sind doch mal gute Nachrichten.«


  Tommy stand mit hängenden Schultern und zusammengepressten Lippen da. Er schien auf einen Anpfiff zu warten. Ralf ließ ihn schmoren.


  Endlich sagte Tommy: »Martin hat mir schon stundenlang Vorträge gehalten.«


  »Schön. Wo ist er denn? Und Karo?«


  »Im Garten«, sagte Lina.


  Ralf ging ins Wohnzimmer und spähte durch die Glastür. Die beiden lümmelten auf den Liegestühlen. Zwischen ihnen stand eine Flasche Wein. Wenigstens etwas klappte.


  *


  Martin griff nach der Weinflasche. »Willst du noch was?«


  »Klar. Es ist herrlich hier. Sonne, Ruhe, keine Unfälle. Vielleicht steige ich nach Sonnenuntergang noch in die Wanne und bewundere den Sternenhimmel.«


  Er schenkte ihr nach. »So kennt man dich. Genieße es, solange du kannst.«


  »Ich beneide dich um die Finca.«


  »Solltest du nicht. Ich werd die Dreckshütte verkaufen.«


  »Was? Warum?«


  »Weil mein Vater sie einem Toten gestohlen hat, zusammen mit dessen Identität.«


  Ihr Lächeln wich einer Trauermiene. »Verständlich. Muss hart gewesen sein, das herauszufinden.« Sie rieb sich die Schläfe. »Er hat dein Bild behalten. Vielleicht stand es die ganze Zeit auf seinem Nachttisch.«


  »Na und? Vielleicht tat es ihm ja leid, dass er mich bei meiner durchgeknallten Mutter zurückgelassen hat. Vielleicht hat er mich sogar vermisst. Aber wenn er schon ein Krimineller war, hätte er mich auch entführen können.« Er schnaubte verächtlich. »Aber für so was war er zu feige.« Martin kämpfte darum, seinen aufwallenden Zorn zu zügeln.


  Karo wickelte eine Strähne um ihren Zeigefinger. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum er seinen Tod vorgetäuscht hat.«


  »Ich schon.« Er stöhnte auf. »Lass uns über was anderes reden. Sein Geist soll uns nicht diesen netten Abend ruinieren.«


  Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel. »Worüber willst du denn reden?«


  Okay, er konnte das Thema nicht länger vermeiden. »Tut es dir leid, dass du heute nicht mit Fabio losziehen konntest?«


  Sie starrte in den dunkelblauen Himmel. »Was weißt du schon über meine Pläne für heute?«


  Nicht im Staub kriechen, ermahnte er sich und grinste.


  »Ich werde die Wanderung morgen machen«, sagte sie.


  Martin richtete sich auf. »Was wirst du?«


  »Die Masca-Schlucht soll fantastisch sein.« Sie wandte ihm wieder ihr Gesicht zu. »Ich muss mal einen Tag hier raus.«


  »Ich fass es nicht.« Er stand auf, stieß versehentlich die Weinflasche um und marschierte ins Wohnzimmer. Ralf saß mit den Kindern auf dem Sofa. Er sah erschöpft, aber zufrieden aus. »Jenny geht’s gut?«


  Ralf lächelte. »Ja, alles in Ordnung.«


  Dann hatte sie das Baby nicht verloren. Gut. Weniger aufgebracht ging Martin in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Wie konnte Karo ihm das antun? Scheiße!


  Was jetzt? Sie wusste, dass er vorgehabt hatte, ihnen zu folgen, also würde er das keinesfalls machen. Lieber Fabio die Zähne einschlagen, wenn er sich morgen blicken ließ. Dann wäre ihm bestimmt nicht mehr nach Wandern zumute, und Martin konnte seine Füße schonen.


  Wenn Karo ihn wie einen Penner behandelte, durfte er sich auch so benehmen. Verdammter Mist. Er schaltete seinen Laptop ein. Als Erstes würde er ein Passwort einrichten, damit die Racker nicht noch mal South Park schauten.


  Und dann?


  *


  Karo fragte sich, ob sie es übertrieben hatte. Martin wirkte ehrlich betroffen. Dabei hatte sie Fabio mit keinem Wort erwähnt, nur gesagt, dass sie die Wanderung morgen machen wollte. Sie leerte das Weinglas, hob die umgefallene Flasche auf und erhob sich. Männer! Nein, Martin! Sie ging ins Wohnzimmer, wo Ralf mit den Kindern herumalberte.


  Bei ihrem Eintreten richtete er sich auf. »Was hast du mit Martin angestellt?«


  »Nichts.« Sie schlenderte den Flur entlang und die Treppe hoch. In ihrem Schlafzimmer trat sie auf den Balkon und zündete sich eine Zigarette an.


  Die Sonne war hinter den Bergen verschwunden. Der verschneite Gipfel des Teide leuchtete schwach rosafarben. Bevor sie die Insel verließ, wollte sie da hinauf.


  Okay, weiter im Programm: Martin quälen. Sie zog sich aus, schlüpfte in den Bademantel und schnappte sich ein Handtuch. Als sie an seiner Bürotür vorbeiging, verkündete sie. »Ich geh planschen.«


  Ralf meinte: »Ich seh schon, du wirst dir auch so eine Wanne zu Hause im Garten aufstellen lassen.«


  »Eher im Wintergarten, sonst können alle Nachbarn und die Mieter zuschauen und würden vielleicht vor Neid platzen, sich nachts rüberschleichen…«


  »Wir auch«, rief Tommy.


  Schmunzelnd trat sie nach draußen, lief den Holzsteg entlang zum Whirlpool und schob die Abdeckung zur Seite. Sie setzte sich auf den Rand und ließ die Beine ins Wasser hängen. Ein Blick über die Schulter zeigte nur den Schein eines Computerbildschirms hinter dem Fenster zu Martins Büro. Würde er kommen? Sie schlüpfte aus dem Frottee und glitt hinein. Als sie die Massagedüsen einschaltete, stöhnte sie vor Behagen, vergaß all ihre Folterpläne und ließ sich die verspannten Muskeln weichklopfen. Wenn er jetzt zu ihr käme, würde sie mit den albernen Spielchen aufhören. Er war gestraft genug für seine Schnüffelei.


  *


  Martin starrte aus dem Fenster. Oh nein, Karo, so leicht werde ich es dir nicht machen und nach deinen Regeln spielen. Du wirst schon sehen. Wenn du auf kokett machst, gebe ich den Prüden. Er lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. Sollte sie doch die blöde Wanderung mit Fabio machen. Der Kerl würde sie zu Tode langweilen.


  Nein, er würde sich nicht mehr zum Narren machen. Zeit für einen Gegenschlag. Er ging in die Küche und öffnete eine zweite Flasche Weißwein. Als er das Zigarettenpäckchen sah, steckte er es sich in die Hemdtasche.


  Ralf und die Kinder schauten sich jetzt einen Zeichentrickfilm an. Sehr schön. Er trat auf die Veranda und schnappte sich die Gläser. Der Bewegungsmelder erfasste ihn, und die Außenbeleuchtung flackerte auf. Karo lümmelte in der Wanne mit dem Gesicht zum Haus. Ihr entspannter Blick ruhte auf ihm. Sie sank etwas tiefer ins Wasser.


  Nervös? Das solltest du auch sein.


  Er ging zu ihr und stellte die Gläser auf den Rand. »Durstig?«


  »Sehr.« Sie lächelte.


  Er schenkte Wein ein und ließ sich auf der Holzumrandung nieder, die einen halben Meter aus dem Boden ragte. Sie nahm ein Glas und stieß mit ihm an. »Auf ein weiteres Abenteuer.«


  »Unbedingt.« Er nahm einen Schluck, stellte das Glas ab und zog die Packung Luckies aus der Brusttasche. »Zigarette gefällig?«


  »Was führst du im Schilde, Martin Sander?«


  Er setzte seine beste Unschuldsmiene auf. »Ich? Bin einfach nur nett.«


  »Ja, klar. Wie immer.« Sie trocknete ihre Finger an seinem Hemd und nahm eine Kippe. »Hast du Feuer?«


  Er fummelte ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und zündete ihr die Zigarette an. »Das hast du mich gefragt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  Den Rauch ausstoßend hauchte sie: »Du hast so was mal erwähnt, aber ich kann mich nicht erinnern.«


  »Eine Schande. Bei der Autobahnraststätte, bevor ich den Flugzettel unter deinen Scheibenwischer geklemmt habe.«


  »An den Wisch kann ich mich auf alle Fälle noch erinnern.«


  »Damals hast du mich nicht gesehen.«


  »Jetzt sehe ich dich laut und deutlich.«


  »Wirklich?«


  Sie inhalierte genüsslich.


  »Wirst du wieder mit dem Rauchen aufhören?«


  Sie sah ihm in die Augen. »Vielleicht tausche ich das Rauchen gegen ein anderes Laster ein.«


  Er musterte sie, versuchte einzuschätzen, wie ernst sie es meinte.


  »Ist deine Uhr wasserdicht?«, fragte sie.


  »Was?« Er blickte auf sein Handgelenk. »Natürlich.«


  Sie packte seinen Arm und zog. Martin verlor das Gleichgewicht und purzelte kopfüber in die Wanne. Warmes Wasser umgab ihn. Blasen überall. Er drehte sich herum. Ah, da war sie. Er tauchte direkt vor ihr auf, legte seine Pfoten auf ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. Küsse sie!, raunte eine Stimme in seinem Kopf. Nein, das erwartete sie. »Machst du morgen wirklich die Masca-Tour?«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Unbedingt. Es soll dort so wunderschön sein.«


  Er kam näher. »Bist du sicher?« Er nahm ihr die Zigarette aus den Fingern und warf sie weg.


  »Ja.« Ohne zu blinzeln, hielt sie seinem Blick stand. Ihre Lippen öffneten sich.


  Martin kratzte den Rest seiner Selbstbeherrschung zusammen. »Du wirst es genießen. Die Schlucht ist einer der schönsten Flecken auf der Insel.«


  »Wirklich?«, hauchte sie.


  Er nickte. »Nur schade, dass Masca, eines der ältesten Dörfer auf der Insel, teilweise von einem Waldbrand vernichtet wurde.«


  »Feuer, so, so.«


  »Sehr gefährlich. Muss rechtzeitig gelöscht werden.« Damit drückte er sie unter Wasser, drehte sich um und stemmte sich aus dem Trog. Er widerstand der Versuchung, sich nach dem Platschen und Prusten umzusehen. »Viel Spaß morgen!«, rief er nonchalant und marschierte stolz zum Haus. Sieg nach Punkten, wenn schon kein K.O. Nur die schmatzenden Geräusche seiner bandagierten Füße störten seinen Siegeszug.


  »Hey, Cowboy!«


  Er blieb stehen, drehte sich gemächlich um und stemmte eine Hand auf seine Hüfte. »Was gibt’s?«


  Karo legte ihre Arme auf den Wannenrand und schob ihr Kinn darauf. »Ich hatte nicht vor, Fabio mit in die Schlucht zu nehmen.«


  Martin fiel die Kinnlade runter, aber er klappte sie schnell wieder zu. Verdutzt starrte er sie an. »Hattest du nicht?«


  Sie stieß sich vom Rand ab, schüttelte den Kopf und drückte sich an die gegenüberliegende Wand. »Du solltest dir zuverlässigere Informanten suchen.«


  Was für ein Volltrottel er doch war! Er stapfte quietschend zu ihr und zog sein nasses Hemd aus, bevor er zurück in die Wanne glitt. »Komm her.«


  »Nee, du tauchst mich bloß wieder unter.«


  »Du bist nicht ertrunken, also musst du eine Hexe sein.«


  »Na und?«


  Nur ein Schritt trennte sie, aber dieses kleine Stück sollte sie zu ihm kommen. Eine Hand zwängte sich unter seinen Gürtel und zog. Lachend sank er in ihre Arme.


  


  


  Kapitel 23


  »Jämmerlicher Versager«, keifte seine Mutter. »Du kannst sie keine fünfmal zum Höhepunkt bringen, ohne einzuschlafen! Wie willst du da jemals einen Sechstausender besteigen?«


  Das Biest ist tot, sagte sich Martin.


  »Nimm dir ein Beispiel an James Bond. Für den wäre das kein Problem.«


  »Lass mich zufrieden.« Er musste aufwachen, ihr den Mund stopfen.


  »Wann heiratest du sie endlich?« Die schneidende Stimme seiner Mutter drosch weiter auf ihn ein. »Typisch für einen Penner wie dich. Dir geht’s nur um deinen eigenen Spaß. Als ich mit dir schwanger war, hat mich dein Vater selbstverständlich geheiratet.«


  Der Zorn brach aus ihm heraus: »Und dafür hast du sein Leben ruiniert.«


  Sie taumelte zurück, als hätte er sie geschlagen. »Nein, er ist wegen dir kleinem Scheißer verunglückt. Du Versager. Er wollte dich nicht. Du hast ihn umgebracht.«


  Jetzt wurde es ihm zu bunt. »Er hat seinen Tod vorgetäuscht, um dir zu entkommen.«


  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie brach auf dem Boden zusammen. Ihre Züge verwandelten sich in Karos. Martin fiel neben ihr auf die Knie. »Oh scheiße. Karo! Es tut mir leid, ich wollte dir nichts tun.« Er schüttelte sie an den Schultern. »Bitte, schau mich an, Karo.« Sie lag leblos in seinen Armen. »Nein!«


  Eine kühle Hand berührte seine Wange. »Wach auf, Martin. Ich bin hier.«


  Er riss die Augen auf und blickte in Karos besorgtes Gesicht. Er schnappte nach Luft. »Danke.«


  Sie schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Ihre Hand strich über seine verschwitzte Brust. »Dein Herz rast.«


  »Nur ein schlechter Traum.« Das von Wut verzerrte Gesicht seiner Mutter geisterte ihm noch durch den Kopf. Ihre schneidende Stimme hallte in seinen Ohren nach. Verdammt, welcher Mann kriegt Albträume über seine Mutter, nachdem er zum ersten Mal mit der Frau geschlafen hat, die er liebt? Er stöhnte auf. »Ich muss unter die Dusche.«


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Soll ich dir Gesellschaft leisten?«


  Er strich ihr mit den Fingerspitzen übers Gesicht. »Gib mir fünf Minuten, um das Ungeheuer wieder in den Schrank zu sperren.«


  »Okay.« Sie küsste ihn und sank zurück.


  Er drehte sich zu ihr um. »Danke, dass du mich aus dem Loch rausgeholt hast.«


  Ihre Stirn legte sich in Falten. »Du hast gewimmert, meinen Namen gerufen. War ich das Ungeheuer?«


  Martin schluckte. »Nein, ich wollte meine Mutter abwehren. Dabei hab ich dich versehentlich umgebracht.« Er kämpfte sich aus dem Bett.


  *


  Karo verschränkte die Finger unter ihrem Kopf und lauschte dem rauschenden Wasser. Er driftete von ihr weg. War das alles ein großer Fehler? Dabei hatte es sich so gut angefühlt. Sie komplementierten einander wie ein Puzzle aus zwei Teilen. Und jetzt? Sollte sie ihn in Ruhe lassen oder ihn zurückholen?


  Fünf Minuten hatte er verlangt. Die mussten jetzt verstrichen sein. Sie würde es riskieren. Nervös wie bei ihrer ersten Verabredung ging sie ins Badezimmer. »Martin?«


  Er lugte hinter dem Duschvorhang hervor. »Du musst bestimmt ordentlich geschrubbt werden.«


  Erleichtert nahm sie seine dargebotene Hand und stieg in die Wanne. Das warme Wasser beruhigte und belebte sie gleichzeitig. Oder war es Martins Nähe? Er schlang seine muskulösen Arme um sie. »Tut mir leid.«


  »Was denn?«


  »Dass der Lack von meiner glänzenden Rüstung abblättert.«


  »Rüstung?« Sie schmiegte ihren Kopf an seinen Hals. »Eher Blechdose. Du bist so ein Idiot, Martin Sander.«


  »Ich weiß, aber ich bin ein netter Idiot.« Seine Umarmung lockerte sich, seine Hände streichelten ihren Rücken, bevor er sie sanft von sich schob und die Shampooflasche vom Wannenrand nahm. »Meistens wenigstens.« Er wusch ihr Haar, massierte ihre Kopfhaut, während sich Karo an die stählernen Muskeln entlang seiner Lendenwirbel klammerte. Martins verletzbare Seite kennenzulernen, machte ihn nur umso anziehender. Schwäche als Grund, auf seine Stärke zu vertrauen? Vielleicht sollte sie’s auf die Hormone schieben. War am einfachsten.


  Seine Finger massierten ihre Nackenmuskeln.


  Sie stöhnte genüsslich. »Ich glaube, ich behalte dich.«


  »Toll. Aber wenn du dich in einen Drachen verwandelst, stoße ich dir eine Lanze ins Herz, wie dieser Erzengel, okay?«


  »Warum polierst du nicht lieber meine Klauen?«


  Er schnappte sich den Duschkopf und hielt ihn über ihren Kopf. Schaum lief ihr übers Gesicht. Sie presste den Mund zu. Eine wirksame Methode, sie zum Schweigen zu bringen. Sie grinste, während sie mühsam durch ihre Nase atmete. Er strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht, und sie öffnete die Augen, um in seine funkelnden Bernsteinglupscher zu gucken.


  »Vielleicht poliere ich nicht nur deine Klauen, sondern schärfe sie auch noch. Ich wette, dein feuriger Atem wird mich warm und behaglich halten.« Sein Arm legte sich um ihre Taille und zog sie an sich.


  »Ich werde versuchen, dich nicht zu versengen.«


  Er küsste sie.


  *


  Jennys Herz stolperte, als sie die ernste Miene des Arztes sah. Ihre Hände schoben sich wie von selbst über ihren Bauch.


  »Ihr Mann ist nicht hier?«, fragte er.


  Ihr Magen zog sich zusammen. »Er müsste gleich kommen. Ist was mit dem Baby?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh. Machen Sie sich keine Sorgen. Das Wichtigste ist erst einmal, dass Sie sich ausruhen und es langsam angehen lassen.«


  »Soll ich die ganze Zeit im Bett bleiben?«


  »Nur ein oder zwei Tage, dann ist leichte Anstrengung in Ordnung. Genießen Sie den Rest Ihres Urlaubs und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, was passieren könnte.«


  »Das sagen Sie so einfach.« Jenny biss sich auf die Zunge. Er hatte ja recht.


  »Ich weiß, Frau Kamp, aber in acht Monaten halten sie wahrscheinlich ein gesundes Baby in den Armen.«


  »Ein Baby!«, quietschte Lina, die mit Tommy in der Tür stand. Ralf schob sie beide ins Zimmer.


  Der Arzt reichte ihm die Hand. »Sie kommen gerade rechtzeitig. Ihre Frau darf nach Hause, braucht aber noch etwas Ruhe und wenig Stress.


  »Dem Baby geht’s gut?«, fragte er und warf einen Seitenblick zu seinen Kindern.


  Jenny wünschte sich, dass er sie endlich in den Arm nahm, festhielt.


  »Keine Auffälligkeiten. Ich kümmere mich um den Papierkram.« Der Doktor lächelte ihr zu, bevor er ging.


  »Wir kriegen ein Baby!« Tommy grinste jetzt.


  Lina zog einen Schmollmund. »Warum habt ihr uns das nicht gesagt?«


  »Weil ziemlich viel los war.«


  Ralf setzte sich zu Jenny aufs Bett und umarmte sie. Lina schmiegte sich an ihre andere Seite. »Ein Baby«, wisperte die Kleine. »Das ist suuuuuper!«


  Jenny sah zu Tommy, der immer noch breit grinsend einen Schritt Abstand hielt.


  »Vielleicht kriegst du ja Zwillinge«, sagte er jetzt. »Dann kriegen Lina und ich jeweils eins zum Spielen.«


  Was für ein Gedanke. Gleich zwei kleine Menschen, die in ihr wachsen sollten? Unvorstellbar.


  Ralf ließ sie los und stöhnte kaum hörbar. »Jetzt hör mir mal gut zu, junger Mann. Du wirst dich dem Baby nicht nähern, bis es zur Uni geht, verstanden?«


  »Uni? Aber dann ist es ja richtig groß und langweilig.« Tommys Stirnrunzeln wich einem verschlagenen Schmunzeln. »Ihr braucht bestimmt einen Babysitter, und ich bin alt genug.«


  Jenny sah demonstrativ auf Tommys Hände. »Alt genug durchaus, aber bist du auch vernünftig genug? Babys sind viel zerbrechlicher als Lina.«


  Das Mädchen tätschelte Jennys Kopf. »Keine Sorge, ich pass auf, dass Tommy meinem Bruder oder meiner Schwester kein Brandzeichen verpasst. Keinem von beiden. Bitte mach Zwillinge.« Jetzt legte sie ihre Stirn in Falten. »Aber wie können wir sie ohne Brandzeichen auseinanderhalten?«


  Ralf fuhr sich durch die Haare. »Oh Himmel, wenn das Baby die beiden überlebt, grenzt es an ein Wunder.«


  Jenny wollte lachen, aber erst musste Rafaelito oder Rafaelita es in diese Welt schaffen.


  »Was kann man mit einem Baby machen?«, fragte Lina.


  Jenny sah sie verwirrt an. »Was meinst du?«


  »Spielen und so. Ich hab noch nie ein Baby gehabt.«


  Ralf lachte. »Im ersten Jahr füttern wir es, wechseln die Windeln, baden es und tragen es herum, vor allem, wenn es weint. Und wir können ihm beim Schlafen zuschauen.«


  Die Achtjährige verzog das Gesicht. »Ist ja langweilig.«


  Tommy stieß sie an. »Du warst genauso langweilig.«


  »Können wir nicht ein größeres Baby kriegen? Eins, das schon laufen kann?«


  Lächelnd legte Ralf einen Arm um Jenny. »Schatz, macht’s dir was aus, das Kleine ein Jahr länger in deinem Bauch rumzutragen?«


  »Bin mir ziemlich sicher, dass es mir etwas ausmachen würde, aber genau wie Lina habe ich noch nie ein Baby bekommen.« Sie brachen in Gelächter aus, und Jenny begann zu hoffen, ohne nagende Sorgen.


  »Papa?« Die Neugier in Linas Stimme ernüchterte Jenny schnell. Was jetzt wohl kommen würde?


  Ralf wandte sich seiner Tochter zu. »Ja?«


  »Wie hat Jenny das gemacht mit dem Baby in ihrem Bauch? Ich will auch eins machen.«


  Glucksend ließ sich Jenny zurück auf die Matratze fallen. Tommy gackerte.


  Ralf seufzte. »Jetzt nicht, Süße. Und schon gar nicht, wenn dein alberner Bruder in der Nähe ist. Hm, eigentlich sollte Jenny dir erklären, wie sie das angestellt hat. Sie findet das Thema ja so erheiternd.«


  *


  Yaya umarmte Mouhamadou zum Abschied und kämpfte gegen die Tränen an. Bald wäre er hier der Einzige von seinem Boot.


  »Nächstes Mal schaff ich’s«, flüsterte sein Freund.


  Er murmelte seine Antwort: »Pass auf, dass ihr genug Wasser und Essen dabeihabt.«


  Mouhamadou brachte sogar ein halbherziges Lächeln zustande. »Mach ich. Dann werde ich mit Erwachsenen unterwegs sein. Und du musst mir versprechen, deine Chancen in Europa zu nutzen. Mach das Beste draus.«


  »Versprochen, wenn sie mich bleiben lassen.«


  »Bestimmt. Deine Papiere kommen sicher bald. Meine waren zu schnell hier.« Er blickte über die Schulter zu den Polizisten, die auf ihn warteten. Einer von ihnen deutete mit dem Kopf zum Wagen. »Wenigstens wird die Rückreise ein ganzes Stück angenehmer.« Er klopfte Yaya auf den Rücken und stolzierte davon.


  Jetzt stiegen Yaya Tränen in die Augen. Er wandte sich zum verschwommenen Gipfel des Teide und fühlte sich einsamer denn je, während die andern Jungs weiter dem Fußball nachjagten. Wenn Aisa doch nur überlebt hätte.


  Das Beste aus seinen Chancen in Europa machen? Wie denn?


  Dann fragte er sich, ob er Jenny jemals wiedersehen würde. Nein, sie hatte kein Spanisch verstanden, also war sie wohl eine Touristin und schon wieder nach Hause gefahren.


  Nach Hause… Bilder von der Farm seines Vaters schwirrten ihm durch den Kopf. Wäre er bloß nie fortgegangen. Dann könnte er heute Abend mit seiner großen Familie und vielleicht ein paar Nachbarn essen. Eine Mahlzeit aus Fisch, Reis, Maniok und Karotten, gewürzt mit Petersilie und anderen Kräutern. Die Sehnsucht wollte ihm den Hals zuschnüren.


  Der Ball traf ihn an der Schulter. »He, spielst du mit? Wir brauchen noch einen für unsere Mannschaft.«


  Er drehte sich um, hatte überhaupt keine Lust, aber er brauchte Freunde und etwas zu tun in diesem Gefängnis. »Okay.«


  *


  Jetzt, da Jenny zurück war, genoss Karo ein paar Stunden ungetrübter Idylle im Kreis der Familie. Am späten Nachmittag brach sie mit Martin auf und fuhr nach seinen Anweisungen die Hügel hinauf und durch grüne Wälder. Von den Ästen hingen Bartflechten. An schattigen Stellen neben der kurvenreichen Straße lag sogar etwas Schnee. Nach einigen Kilometern in größerer Höhe wuchsen keine Bäume mehr, und sie tauchten in die Kraterlandschaft am Fuß des Teide ein.


  »Wow, man könnte meinen, wir wären auf einem anderen Planeten gelandet.«


  »Ja. Leider schaffe ich’s mit meinen Tretern nicht, mit dir die restlichen 1.800 Höhenmeter zum Gipfel zu stapfen.« Zu Fuß würden sie sowieso nicht vor Sonnenuntergang oben sein. »Wir könnten natürlich die Seilbahn nehmen, aber das ist Weicheierkram und nicht sehr gesund, nachdem wir uns schon mit dem Auto fast 2.000 Meter hochgeschraubt haben.«


  »Nee, lassen wir das. Ich hab jetzt schon Druck auf den Ohren.«


  »Die Roques de García sind ein Stück die Straße runter.«


  Sie zwängte den Wagen in eine der wenigen freien Parklücken und schlüpfte in ihre Wanderstiefel. »Bist du sicher, dass du deinen geschundenen Füßen das antun willst?«


  »Ein Mann muss tun, was er tun muss.«


  »Wie profund.« Sie hakte sich bei ihm unter und schritt mit ihm die Straße entlang auf die rotbraunen Türme von Vulkangestein zu.


  »Der Finger Gottes ermahnt uns, uns zu benehmen.«


  »Wie bitte?«


  Er zeigte zu einer phallischen Formation auf einer kleinen Anhöhe. »El Cinchado. Wird auch der Finger Gottes genannt.«


  »Was für ein alberner Name.«


  Er stieß sie mit dem Ellbogen an. »Wie hättest du ihn denn getauft, Schwengel Gottes?«


  Karo lachte, aber ihre Wangen glühten. »Ich hätte ihn gar nicht getauft.«


  »Glaub ich dir nicht.«


  Er führte sie auf einen Pfad entlang eines Zauns. Vor ihnen erhob sich majestätisch der Teide, dessen Südflanke völlig schneefrei war. Martin blieb stehen und zeigte nach rechts. »Und hier haben wir einen riesigen Haufen Kuhscheiße.«


  Zwischen dürrem Gras erhob sich ein schwarzer Hügel gekühlte Lava, der wirklich Ähnlichkeit mit Kuhmist hatte. Sie knuffte ihn mit der Faust in den Rücken. »Warum erzählst du mir nicht alles über die Geologie Teneriffas, Herr Reiseführer?«


  Er schüttelte den Kopf. »Lies einfach die Informationsschilder am Weg. Wenn wir um die Nadeln rum sind, können wir in den Krater schauen.«


  »Ein Krater? Gleich um die Ecke?«


  »Keine Sorge, ist nicht aktiv. Komm schon.«


  Sie trottete hinter ihm her und bewunderte die Formationen, die er Nadeln genannt hatte, spitzes Gestein in allen möglichen Schattierungen von Rot bis Braun. Als sie die Stelle erreichten, wo der Weg in den Krater führte, musste sie ihre Vorstellung von Vulkanen korrigieren. Unter ihnen erstreckte sich ein braun-grünes Oval, umgeben von Felsen. Sah wirklich harmlos aus. Nur wenige Leute wanderten vor und hinter ihnen. Martin zog sie beiseite, ließ sich auf einem anderen Lavahaufen nieder und klopfte auf die Stelle neben sich.


  Sie gehorchte. »Und nun?«


  »Ich dachte, du willst vielleicht eine rauchen und die Aussicht genießen.«


  »Sehr rücksichtsvoll von dir. Wer bist du eigentlich. Sind wir uns schon mal begegnet?«


  Er lächelte. »Martin Sander der Zweite, zu deinen Diensten.«


  Karo zündete sich eine Kippe an und blickte zum Teide. »Du bist auf den Gipfel rauf?«


  »Ja, beim ersten Mal hat mein Vater noch hier gelebt, nur hatte ich keine Ahnung. Das letzte Mal war vor ein paar Wochen bei Sonnenaufgang. Der Teide hat einen verdammt großen Schatten aufs Meer geworfen, aber mein winziger Schatten war nicht zu sehen. So bin ich aufgewachsen. Ein Fussel auf der Schulter meines Vaters. Meine Mutter hat mich nie wirklich wahrgenommen, nur den nervigen Balg, den ihr fantastischer Gatte ihr als Einziges zurückgelassen hat.«


  Karo lehnte sich an ihn, legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  Er atmete tief durch. »Jetzt weiß ich, dass er nur ein Fantasiegebilde im kranken Hirn meiner Mutter war.«


  Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Macht’s das einfacher?«


  Martin lächelte. Kein Grinsen oder Feixen, ein echtes Lächeln. »Ich war mal der Sohn eines Helden und seiner Frau, die an gebrochenem Herzen litt. Jetzt bin ich der Spross eines Feiglings und eines Miststücks.«


  Karo richtete sich auf. »Entschuldige. Das war eine saublöde Frage.«


  Er legte einen Arm um sie. »Überhaupt nicht. Könnte wirklich leichter sein. Ich kann sie beide verachten und rausfinden, wer und was ich bin.«


  Stimmen näherten sich. Eine Gruppe Wanderer marschierte an ihnen vorbei.


  »Wir kriegen das hin, richtig?«, fragte er.


  »Mit das meinst du uns?«


  »Genau.«


  Hinkriegen? Bestenfalls würden sie sich vermutlich alle paar Wochen sehen. Martin, Adrenalinjunkie und Spieler, würde vielleicht bald das Interesse verlieren. Was wusste sie wirklich über ihn?«


  Er zog an einer Haarsträhne. »Woran denkst du?«


  Ihre aufgewühlten Gefühle brachen in einer Welle der Verwirrung über sie herein. Sie konnte sich einfach kein Leben mit diesem verrückten Vogel vorstellen. Martin Sander, der Mann, zu dem sie nach der Arbeit nach Hause kam? Er bedeutete Spaß, Abenteuer, Herausforderungen– alles, was außerhalb ihres normalen Lebens lag. »Okay«, flüsterte sie.


  Er rieb seine stoppelige Wange an ihrer. »Du hast ganz schön lange gebraucht, um unsere Chancen zu berechnen.«


  Sie seufzte übertrieben. »Ich konnte keine brauchbare Vorlage für eine Tabellenkalkulation finden, um alle bekannten Daten zur Analyse einzugeben.«


  Martin schnaubte, aber er drückte sie enger an sich. Dann legte er seine Hand auf ihre Schulter und stemmte sich stöhnend und grunzend hoch. »Du machst mich fertig, Weib.« Er stiefelte um sie herum und streckte seine Hand aus. »Gehen wir zurück zum Wagen. Hier sind zu viele Leute unterwegs.«


  Sie lächelte und ließ sich auf die Beine ziehen, dann küsste sie ihn. »Ich weiß nicht, wie, aber wir kriegen das hin.«


  Wieder hakte sie sich bei ihm unter, als sie den Weg zurückschlenderten. »Weißt du, wo das Flüchtlingslager ist? Jenny würde die Jungs gerne noch mal sehen, bevor wir… abreisen.« Da war er wieder, der Schatten ihrer baldigen Trennung, der ihr die Stimmung verhagelte.


  »Es gibt mehrere. In den Nachrichten haben sie nichts Genaueres verraten.« Martin überraschte sie, als er hinzufügte: »Ich könnte Fabio anrufen und fragen, ob er was rausfinden kann.«


  Sie musterte sein entspanntes Gesicht. »Dazu würdest du dich herablassen?«


  »Warum nicht? Der Typ ist voll in Ordnung, seit ich weiß, dass du gar nicht mit ihm die Masca-Schlucht durchwandern wolltest.« Er grinste. »Dass er es versucht hat, kann ich ihm nicht vorwerfen.«


  Karo lachte und küsste ihn. »Idiot.«


  »Das wird also dein Kosename für mich, oder wie?«


  


  


  Kapitel 24


  Jenny schien vor Energie überzuschäumen und verschlang gierig das Frühstück. Ralf konnte kaum den Blick von ihr lösen. Bis er den Tisch abgeräumt und Jenny Snacks eingepackt hatte, kamen Karo und Martin die Treppe herunter. Beide strahlten.


  »Guten Morgen«, trällerte seine Schwägerin.


  »Was habt ihr heute vor?«, fragte Martin.


  »Wir machen eine Walbeobachtungsfahrt mit den Kindern. Sie packen gerade zusammen. Ihr seid also ungestört.« Ralf zwinkerte ihm zu.


  Martin kratzte seinen Nacken. »Das ist doch eure Hochzeitsreise, und wir haben unsere Pflichten als Babysitter sträflich vernachlässigt.«


  Karo runzelte die Stirn, aber Martin fuhr fort: »Wir könnten mit den Zwergen klettern gehen, während ihr Spaß habt.«


  »Was?« Karo starrte ihn an. »Nachdem Lina schon vom Dach gefallen ist?«


  Martin legte einen Arm um sie. »Vertrau mir.«


  Schmunzelnd drückte Jenny seine Hand, aber Ralf zögerte, den beiden die Kinder aufzuhalsen, wo sie doch nur noch zwei Tage hatten. »Nein, das ist schon in Ordnung. Ihr habt genug für uns getan.«


  Karo schüttelte den Kopf. »Martin hat recht. Wir legen die Monster an die Leine.«


  »Im wahrsten Sinne des Wortes.« Martin grinste breit.


  Lina und Tommy sprangen die Treppe herunter. »Fertig!«, rief Lina. »Gehen wir Wale gucken.«


  Ralf betrachtete die beiden Unruhestifter. Beim Klettern konnte alles Mögliche passieren, und Tommys Hände waren noch nicht verheilt. Bevor er sich entscheiden konnte, fragte Martin: »He, wollt ihr nicht lieber mit Karo und mir klettern gehen? An richtigen Felswänden.«


  »Ja!«, riefen alle beide.


  »Oh Mann«, entfuhr es Ralf. »Sammelt hinterher alle Knochen ein, damit wir sie wieder zusammensetzen lassen können.«


  Martin grinste. »Keine Sorge, niemand wird verletzt.«


  »Berühmte letzte Worte.«


  »Na ja, nicht sehr. Ich hol die Ausrüstung.«


  Jetzt strahlte Jenny. »Ich rufe Rafael an. Falls er Zeit hat, sich mit uns zu treffen, würde ich ihn gerne noch mal sehen.«


  »Gute Idee. Hast du seine Nummer?«


  »Ja, die hat er mir auf der Jacht gegeben. Aber vielleicht ist er ja schon wieder fischen.« Sie stöhnte. »Ich frage lieber Martin, ob er ihn anrufen kann. Ohne Hände und Füße klappt das nicht mit der Verständigung.«


  *


  Martin stieg die Treppe hinunter, wobei seine Füße ihn schmerzhaft als Volltrottel beschimpften. Unbeeindruckt sammelte er Seile und Gurte auf. Hinter sich hörte er Schritte. Er drehte sich um. Karo warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was hast du vor? Spielst du jetzt wieder den Bergführer des Schreckens?«


  Er schaffte es, keine Miene zu verziehen. »Ich werde heute was beweisen.«


  Sie trat näher. »Hört sich vielversprechend an.«


  Er drückte auf ihre Stupsnase. »Nicht, was du denkst, unartiges Mädchen. Später vielleicht.« Er hängte ihr die Seile um Kopf und Schulter, dann drückte er ihr die Gurte in die Arme. Den Rest des Krams warf er in eine Reisetasche und trug sie die Treppe hoch. Seine Füße würden vermutlich bald eine Meuterei anzetteln und ihn irgendwo auf einer Insel aussetzen. Ach nee, er war ja schon auf einer. Er kicherte in sich hinein. Und Karo leistete ihm Gesellschaft. Wenn seine Füße abfielen und sich aus dem Staub machten, könnte er ein paar Wochen mit ihr im Bett verbringen.


  Aber vorher musste er etwas herausfinden.


  *


  Vom Eingang zum Vogelpark aus spazierte Jenny mit Ralf die Promenade entlang. Sie hatte unbedingt noch einmal an die Küste gewollt.


  »Passender Name«, meinte er. »Du am Punta Brava. Das heißt doch tapfer, oder?«


  Jenny kicherte. Den Namen hatte sie auch im Führer gelesen, aber sich nichts dabei gedacht. »So tapfer komme ich mir keineswegs vor. Schließlich muss man mich schon zum Glück zwingen oder überlisten.«


  Sie folgten der Beschreibung im Wanderführer und erreichten eine gute Stunde später den Aussichtspunkt Mirador de San Pedro, wo Rafael schon auf sie wartete. Auch der unverwüstliche Fischer hatte sich nach dem Schrecken des Sturms ein paar Tage freigenommen. Jenny lief zu ihm, und er umarmte sie lachend. »Hola, Capitán Jenny.«


  »Hola, Capitán Rafael.«


  Er ließ sie los und schüttelte Ralfs Hand. Was er zu ihm sagte, verstand sie nicht, aber daran hatten sie sich ja schon gewöhnt. Jetzt blickte er auf ihren Bauch. »Bébé okay?«


  »Si, muchas bene.« Sie stöhnte auf. Das passte hinten und vorne nicht. »Bébé okay.«


  Rafael lachte und winkte ihnen, ihm zu folgen. An Bananenplantagen vorbei führte er sie hinunter zu einem Strand, wo er eine ausladende Geste mit beiden Armen vollführte. »Playa del Socorro.« Er grinste.


  »Socorro heißt Hilfe, richtig? Help?«


  »Si, Jenny.«


  »Strand der Hilfe? Schön.« Sie strahlte Ralf an und legte einen Arm um ihre Schulter.


  Rafael ließ sich auf einem Felsbrocken nieder und runzelte die Stirn, als überlege er angestrengt. »Playa favorita«, sagte er schließlich und sah sie fragend an.


  »Lieblingsstrand?«, riet Ralf. »Favorite beach?«


  »Si!« Er deutete zum Wasser, legte eine Hand auf die andere und formte mit den Armen Wellenbewegungen.


  Jenny wandte sich zur beeindruckenden Brandung, die einige Wellenreiter angelockt hatte, aber keine Schwimmer. Sie setzte sich neben Rafael und tätschelte ihren Bauch. »Bébé Rafael oder Rafaela.«


  Er warf mit offenem Mund den Kopf in den Nacken und fuchtelte mit der rechten Hand herum. »No, no, no.« Mehr verstand sie nicht von seinem Wortschwall.


  Ralf setzte sich zu ihr. »Er scheint wenig begeistert.«


  Der Fischer hatte wohl ihre Verwirrung bemerkt. Er sah sie an, presste die Lippen aufeinander und wiegte sich hin und her. »Mmmh, la sirenita.« Er schüttelte den Kopf, dann lächelte er. »Angelina o Anjelica?«


  »Angel, Engel?«, fragte sie.


  »Si!«


  Jenny grinste. »Rafael ist ein Angel.« Wenn, dann wollte sie auch einen bestimmten Engel als Namensgeber.


  Der Fischer seufzte, aber ein verlegenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Si, Rafael arcángel.« Er blickte auf ihren Bauch. »Rafaelita.«


  »Das wäre wohl geklärt«, meinte Ralf zufrieden. »Wenn’s ein Mädchen wird, sollten wir sie allerdings Ela rufen. Bei Raffi würde ich mich sonst ständig angesprochen fühlen. Mein Mutter nennt mich heute noch manchmal Ralfi.«


  Jenny lachte. Daran hatte sie gar nicht gedacht.


  Rafael schlug sich auf die Schenkel, stand auf und gestikulierte in Richtung Küstenstraße.


  »Du musst schon gehen? Vamos?« Ein ›a la playa‹ verkniff sie sich gerade noch. Schließlich waren sie schon am Strand.


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter, die andere auf Ralfs, plapperte wieder etwas, deutete auf den Boden, legte die Hand an seine Brust und zeigte wieder zur Straße hinauf.


  Jenny nickte. »Adios, Rafael.«


  Er lächelte breit und schüttelte ihre Hände. »Adios, amigos.«


  Sie lehnte sich gegen Ralfs Brust und sah dem alten Fischer nach. »Das ist wahrscheinlich der beste Urlaub, den wir je haben werden.«


  »Bist du sicher?« Er klang amüsiert.


  Sie drehte sich um und schlang die Arme um ihren Mann. »Ich habe meinen Prinzen gefunden.«


  Ralf küsste sie. »Neben dir fühle ich mich eher wie einer der sieben Zwerge.«


  Sie lachte. »Nein, du bist mein Prinz, Ralfi.«


  Er schnaubte. »Aber ich musste mich doch nicht einmal durch Dornenbüsche kämpfen, Drachen besiegen…«


  Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Du hast mich wachgeküsst.«


  »Eine gute Fee hat mich zu dir geführt.«


  Jenny lachte. »So denkst du also von Karo?«


  »Passt doch, oder?« Er grinste.


  »Wer ist dann Martin?«


  »Der Froschkönig?«


  »Oder Rumpelstilzchen.« Jenny bog sich vor Lachen, als sie sich vorstellte, wie Martin auf einem Bein um ein Feuer im Wald herumhüpfte. »Nur kann er kein Stroh zu Gold spinnen, schätze ich.« Kichernd richtete sie sich auf.


  »Du schaffst viel tollere Dinge, als Gold zu spinnen.«


  Überrascht sah sie ihn an, dann verstand sie, was er meinte. »Die Nacht auf See werde ich niemals vergessen. Niemand hat je groß Anforderungen an mich gestellt, also hab ich es auch nicht getan. Aber jetzt weiß ich, dass ich stärker bin, als ich dachte.«


  *


  Sie gelangten zum Kletterfels, der aus der saftigen Vegetation herausragte, und stiegen aus dem SUV. Noch während des Ausladens begann Martin, die Anweisungen zu wiederholen. Natürlich sah Tommy gelangweilt aus. Karo musterte den Jungen skeptisch.


  Geschmeichelt und verblüfft, dass Karo einfach so mitspielte, ohne zu wissen, was er vorhatte, konnte Martin nur hoffen, dass sein Plan aufgehen würde.


  Sonst war niemand hier, obwohl der Lavaklumpen perfekt zum Üben war. Er latschte den gewundenen Pfad hoch auf den Felsen, wo er die zwei langen Seile durch die festzementierten Haken schlang. Toprope funktionierte gut mit Neulingen, besonders in diesem Fall. Schmunzelnd stieg Martin wieder hinunter. Noch fühlten sich seine Sohlen ganz gut an, aber sicher nicht mehr lange.


  Tommy half Lina in den Gurt, dann wollte er den zweiten selbst anlegen. Martin schnappte ihn sich. »Den brauch ich.« Er schlüpfte unter Tommys überraschtem Blick rein und setzte auch noch den Helm auf. Schließlich war er nicht lebensmüde.


  Dann zeigte er Karo und Tommy noch einmal, wie sie ihn und Lina sichern sollten. Als er sein Sicherungsseil durch den Karabiner an Tommys Gürtel schlang, starrten ihn alle an.


  Karo fragte: »Du willst, dass Tommy dich sichert?«


  »Aber sicher.« Er sah den leichtsinnigen Burschen an. »Das schaffst du, oder?«


  Tommy fiel die Kinnlade runter, dann hob er seine bandagierten Hände. »Ich weiß nicht.«


  »Wenn ich falle, könnte es wehtun«, sagte Martin.


  Tommy kaute auf seiner Unterlippe. Lina hörte ihnen mit einem Stirnrunzeln und zusammengepressten Lippen zu. Sie wirkte sehr konzentriert. Hatte die Kleine ihn durchschaut? Martin zwinkerte ihr zu. Langsam glättete sich ihre Stirn. Sie lächelte verschmitzt.


  Karo murmelte. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  Martin schlang Linas Seil durch den Karabiner an Karos Gürtel und küsste sie auf die Wange. »Du kennst mich doch.«


  »Deswegen frage ich ja.«


  Er grinste.


  Seite an Seite erklommen Lina und er das einfache Stück. Seine Füße brannten höllisch, als die Wunden in den weichen Kletterschuhen erneut aufrissen. Doc Schmelzer würde fluchen, aber da musste er durch. Er sollte sich lieber auf seine Aufgabe konzentrieren. Lina zeigte sich unerschrocken. Drei oder vier Meter über dem Boden forderte er sie auf, nach unten zu blicken.


  Sie tat’s und warf ihm dann einen verdutzten Blick zu. »Da gibt’s nix Interessantes zu sehen.«


  Er unterdrückte ein Lachen. »Ich wollte nur sichergehen, dass du keine Höhenangst kriegst.«


  »Ich hab vor gar nichts Angst.«


  Jetzt lachte er. »Das ist das Problem.«


  Sie kletterten weiter. Seine blutenden Füße glitschten inzwischen etwas in den Schuhen, aber die Treter saßen fest genug, und die Schmerzen konnte er ignorieren. Wieder sah er nach Lina. Sie war sehr geschickt. Trotz ihrer kürzeren Beine und Arme hielt sie gut mit.


  »He, Martin«, rief sie. »Wozu sind die Haken in der Wand gut?«


  »Falls du niemanden hast, der dich sichert, kannst du dich mit ’nem kürzeren Seil an denen selbst sichern.«


  »Dann würden wir Karo und Tommy nicht brauchen.«


  Grinsend kämpfte er sich weiter hoch. Verdammt kluges Mädel. Nach sechs Metern bot ein Felsvorsprung die erste wirkliche Herausforderung. Er sah runter. Karo beobachtete sie, anscheinend voll konzentriert. Tommy dagegen hielt das Seil schlaff und trat gegen irgendetwas auf dem Boden. Martin ruckte am Seil.


  Tommy japste. Musste wehgetan haben. In der Hoffnung, dass der Bengel jetzt aufpasste, fühlte Martin nach den besten Griffen und Tritten im Vorsprung. Einen Moment lang hielt er sich fest und fragte sich, ob er völlig bekloppt war, dann ließ er los, fiel einen halben Meter, bevor das Seil ihn hielt.


  Tommy fluchte und schrie, aber Martin baumelte in der Luft, statt gebrochene Knochen zu zählen.


  Lina kreischte. Martin riss den Kopf herum. Das alberne Gör hatte es ihm nachgemacht und sich von der Wand abgestoßen. Karo konnte sie natürlich mühelos halten. Er lächelte in den blauen Himmel, während Tommy ihn langsam runterließ. Wieder am Boden klinkte er das Seil aus und fing Lina mit den Armen auf.


  Karo funkelte ihn böse an und schüttelte den Kopf.


  »Was denn?« Er stellte die Kleine auf die Füße.


  »Du bist verrückt«, sagte Karo.


  Er küsste sie auf den Mund.


  »Igitt.« Lina machte sich aus dem Staub.


  »Deine Nichte ist verrückt«, flüsterte er, bevor er zu Tommy ging und die Verbände abwickelte. »Sieht gar nicht so übel aus.«


  Dem Jungen standen Tränen in den Augen. Martin klopfte ihm auf den Rücken. »Du hast mein Leben in deinen blutigen Händen gehalten.«


  Tommy blinzelte ein paar Mal, dann wischte er sich die Augen. »Hat verdammt wehgetan, dich runterzulassen.«


  »Ich weiß, aber du hast mich nicht fallen lassen. Und darauf kommt’s an. Du kannst stolz auf dich sein, Tommy.«


  Tommy schniefte, ein verschüchtertes Lächeln auf den Lippen.


  »Und jetzt verarzten wir mal wieder deine Pfoten.« Er nahm Tommys Arm und zog ihn zum Kofferraum.


  *


  Karos Herzschlag beruhigte sich. Unsicher, ob sie Martin eine runterhauen oder ihn küssen wollte, betrachtete sie Tommys Gesicht und beschloss, dass er heute vielleicht eine wichtige und überfällige Lektion gelernt hatte.


  Lina grinste sie an. »Das war sooo cool. Ich hab ja gewusst, dass du mich nicht fallen lässt.«


  Sie umarmte ihre Nichte. »Natürlich nicht, aber du musst wirklich lernen, Gefahr zu respektieren.«


  »Aber Karo, ich bin doch noch ein Kind. Darf ich nicht einfach Spaß haben und mich drauf verlassen, dass du mich fängst?«


  Karo lachte. »Doch das darfst du, aber ich bin nicht immer da.« Sie strich ihr übers Haar, dann gingen sie gemeinsam zu Martin, der Tommys Hände frisch verband.


  »Fertig.« Martin lächelte. »Mit etwas Glück kannst du sogar wieder schreiben, bis die Schule anfängt.«


  Tommys Miene hellte sich auf. »Wenn nicht, muss ich keine Hausaufgaben machen.«


  Karo piekste ihn mit dem Finger in den Bauch. »Oh nein, Bürschchen. Kannst du deinen Computer zum Spielen benutzen, kannst du auch Hausaufgaben tippen. Überleg’s dir.«


  Martin humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht zum Beifahrersitz. Karo folgte dem Irren. Stöhnend zog er einen Kletterschuh aus und legte den Fuß auf seinen Oberschenkel. »Ach Mist, keine so gute Idee.«


  Sie beugte sich über ihn. Seine Sohle blutete. Sie holte eine Flasche aus dem Wagen und goss Wasser über seinen Fuß. »Hast du heute Morgen Schmerztabletten genommen?«


  »Nein, zu gefährlich. Ich will merken, wenn ich es übertreibe.«


  »Wie hältst du die Schmerzen aus?« Karo konnte nicht fassen, dass er sich am Fels die Wunden wieder aufgerissen hatte, ohne auch nur zu zucken. Sie hätte vermutlich geschrien.


  Er brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Hab ’ne hohe Toleranzschwelle.«


  »Ist das genetisch?«


  »Antrainiert. Schmerz war Teil meines Lebens von Kindesbeinen an.«


  Sie wollte mehr über seine Vergangenheit erfahren, aber nicht unbedingt vor den Kindern. Sie sah sich um. Tommy half Lina aus dem Gurt. »Wie das?«, fragte sie.


  »Meine Mutter. Nachdem der liebe Herr Vater seinen Tod vorgetäuscht hat, verwandelte sie sich in eine Furie. Keine Ahnung, woher all die Wut kam, aber meist reagierte sie ihren Frust an mir ab.


  Karo kämpfte gegen die Übelkeit, die sich in ihrem Magen einnistete. »Sie hat dich geschlagen?«


  Seine Bernsteinaugen blickten direkt in ihre. »Meine besten Freunde waren die Pfleger und Ärzte der Notaufnahme. Platzwunde am Kopf, gebrochener Arm, geplatztes Trommelfell. Erstaunlich, mit wie viel Mist gewalttätige Eltern durchkommen können. Sie hatte ja auch immer eine interessante Geschichte über ihren leichtsinnigen Sohn parat, und alles nur, weil sie alleinerziehende Mutter war, bla, bla, bla. Es half natürlich, dass sie oft in Tränen ausgebrochen ist, nachdem sie mich ernsthaft verletzt hatte.« Er drehte sich herum, um nach den Kindern zu sehen. »Lina meinte, sie könnte meine Tochter sein, weil wir beide so viele Narben haben. Ich bin froh, dass sie sich ihre bei Spiel und Spaß holt. Aber weil sie so leichtsinnig ist, dachte ich mir, es wäre für Tommy höchste Zeit herauszufinden, wie sich Schmerz und Verantwortung anfühlen.«


  Karo küsste ihn. »Und ich dachte, du wärst übergeschnappt.« Sie holte den Verbandskasten aus dem Kofferraum. Eine Gelegenheit, sich von dem Schock zu erholen, den Martins Geschichte ihr verpasst hatte. Tommy und Lina wickelten die Seile auf. Sie versuchte, sich vorzustellen, Tommy so brutal zu schlagen, dass er Verletzungen davontrug. Wie konnte die eigene Mutter so was tun? Klar hatte sie gelegentlich daran gedacht, den Jungen zu erwürgen, wenn seine Flausen Lina mal wieder schmerzlich teuer zu stehen kamen, aber weder sie noch seine Eltern hatten je mehr getan, als ihn zu knuffen oder ihm einen Klaps auf den Hintern zu geben. Da sie Martins Mutter nicht kennengelernt hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, was Martin in seiner Jugend durchmachen musste.


  Sie ging vor Martin in die Hocke, verband seinen Fuß und half ihm in den Turnschuh. Dann sah sie sich die andere Sohle an. Nur zwei Schnitte, einer davon blutete. Während sie ihn versorgte, liefen in ihrem Kopf schreckliche Szenen von einer erwachsenen Frau ab, die einen kleinen Jungen brutal schlug.


  Als sie ihm auch den zweiten Schuh geschnürt hatte, sah sie ihm wieder in die Augen. Er war ein anständiger Kerl geworden. Und vielleicht verstand sie jetzt ein wenig, warum er es genoss, anderen Leuten auf den Zahn zu fühlen, bis der Nerv bloß lag. Vor allem bei Klugscheißern wie ihr selbst.


  »Was denkst du?«


  Sie schniefte. »Warum bist du kein Serienmörder geworden?«


  Er zog sie auf seinen Schoß. »Das wäre doch langweilig. Tote kann man nicht nerven.« Er rieb sein stoppeliges Kinn über ihren Hals, dann küsste er ihre Schulter. »Danke, Schwester«, flüsterte er.


  Sie hob sein Kinn und küsste ihn auf den Mund. Jetzt fiel ihr wieder ein, was er über seinen Albtraum erzählt hatte. »Ich bin nicht wie deine Mutter«, murmelte sie.


  »Ich weiß.« Kein Grinsen schützte ihn. »Ich kann mein Glück kaum fassen.« Er wandte den Blick kurz ab, dann sah er sie wieder an. »Ich hätte dir nicht von meinem dämlichen Traum erzählen sollen.« Er zog die linke Augenbraue hoch. »Schick mich bitte nicht zum Seelenklempner.«


  Karo schlang die Arme um seinen Hals und kämpfte gegen Tränen an.


  Er hielt sie fest und flüsterte: »Ist nicht einfach, mir vor dir eine Blöße zu geben.«


  »War es das, was du heute beweisen wolltest? Dass du es schaffst.«


  Sein kehliges Glucksen hob sofort ihre Stimmung. Sie löste sich von ihm und lächelte ihn an.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte herausfinden, ob ich ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft sein kann, indem ich einem Jungen Verantwortung beibringe und damit seiner Schwester hoffentlich ein paar Unfälle erspare.«


  »Das könnte dir gelungen sein.«


  


  


  Kapitel 25


  Karo lehnte sich mit dem Rücken gegen Martins Brust und blickte durch den aufsteigenden Dampf des Whirlpools in den mit Sternen besprenkelten Nachthimmel. Nach einem ganzen Tag und einer Nacht im Bett mit Martin– sie waren nur aufgestanden, um den Kühlschrank zu plündern– wünschte sie, der Urlaub würde niemals enden. Nur noch eine Nacht. Und dann?


  Er hielt sie fest. »Ich lass dich nicht weg.«


  Ihr schnürte es den Hals zu. Mühsam quetschte sie die Worte heraus: »Ich kann nicht einfach bleiben und alles andere vergessen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil…« Sie drehte sich in seinen Armen herum, um ihn anzusehen. »Vielleicht versauen wir’s.«


  Er küsste sie. »Sehr wahrscheinlich.«


  »Und ich muss eine Firma leiten.«


  »Ja, ich auch.« Er grinste. »Schade, dass ich keine Angestellten habe, die ich schikanieren kann, so wie du. Würde mich ablenken.«


  Sein Witz verfing sich in dem Schleier von Traurigkeit, der sie umgab. »Du bist den ganzen Monat ausgebucht?«


  »Nicht komplett, aber nächste Woche hab ich ’ne Tour und weitere über den April verteilt. Gerade so viele Termine, dass ich mich nicht loseisen kann.«


  »Echt übel.«


  »Ja, wir sind voll angearscht.« Seine Hände glitten zu ihren Pobacken.


  »Ich glaube nicht, dass ich heute in der Stimmung bin. Unsere letzte Nacht…«


  »Ich weiß, was du meinst. Verhagelt einem die Laune.« Seine Hand drückte ihren Kopf gegen seine Brust, als wolle er sie vor Steinschlag schützen.


  *


  Am nächsten Morgen löffelte sich Karo appetitlos Joghurt mit frischen Früchten in den Mund. Martin saß neben ihr an dem großen Tisch im Wohnzimmer, den Kindern gegenüber. Irgendwie war es einfacher, wenn sie ihn nicht ansehen musste. Nach etwas mehr als einer Woche mit ihm konnte sie den Gedanken kaum ertragen, sich von ihm zu trennen, wieder zu ihrem alten Leben zurückzukehren. Wahrscheinlich stapelten sich in der Firma die Probleme, und sie würde sich voll darauf konzentrieren müssen, die Druckerei vor dem Bankrott zu bewahren. Dann würde sie ihn vielleicht gar nicht so sehr vermissen. Nein, Wunschdenken brachte sie nicht weiter.


  Sie legte den Löffel weg und legte ihre Hand auf Martins Schenkel. Der Muskel spannte sich unter ihrer Berührung. Dann schob sich seine Hand über ihre, und er sah sie an. Eine Traurigkeit, die ihre eigene widerspiegelte, stand in sein Gesicht geschrieben. Er senkte den Blick, aber seine Finger umklammerten ihre Hand fester.


  Karo trank einen Schluck Orangensaft, um ihren trockenen Mund zu befeuchten. Tommy und Lina saßen mit hängenden Köpfen da und stocherten lustlos in ihrem Essen. Jenny und Ralf warfen ihnen immer wieder mitleidig besorgte Blicke zu. Unerträglich.


  Martin schob den Stuhl zurück und stand auf. Alle sahen ihn an. Er räusperte sich. »Wir sollten uns fertig machen.«


  »Fertig wofür?«, fragte sie. »Es ist noch jede Menge Zeit, bis wir zum Flughafen müssen.«


  »Vielleicht möchte Jenny vorher Yaya besuchen.« Er lächelte in die Runde.


  Jenny starrte ihn verblüfft an. »Wirklich? Kann ich ihn sehen? Das wäre klasse.«


  Martin nickte. »Wenn ihr euch mit dem Packen beeilt. Zum Glück haben wir dich rechtzeitig vom Flüchtlingsboot geholt, sonst hätte man dich vielleicht als Schleuser verhaftet.«


  Bei der lächerlichen Vorstellung musste Karo schmunzeln. Martin stiefelte in den Flur und verschwand in seinem Schlafzimmer.


  »Ich packe den Rest meiner Sachen.« Sie verließ den Raum, blieb aber vor Martins Tür stehen und klopfte. Er öffnete sofort und zog sie in seine Arme, drückte sie an sich. Genauso abrupt ließ er sie wieder los und trat einen Schritt zurück, streichelte ihr über den Kopf. »Das Haus wird sich verdammt leer anfühlen, wenn du weg bist.« Er legte seine Hand um ihren Nacken und drückte seine Lippen auf ihre, so hart, dass es beinah schmerzte, dann schob er sie von sich. »Mach dich fertig.«


  Karo floh die Treppe hinauf. Warum tat es so weh, sich von ihm zu trennen? Es war doch nur vorübergehend. Tränen brannten in ihren Augen. Sie warf ihre Sachen in den Koffer, dachte daran, die Tickets und Pässe griffbereit zu verstauen, danach ließ sie sich aufs Bett fallen. Wie hatte er es geschafft, Yaya zu finden, und warum hatte er sich die Mühe gemacht? Der Martin, den sie in den letzten Tagen kennengelernt hatte, war ein ganz anderer als der Flegel, mit dem sie durch die Berge gelatscht war.


  *


  Ralf schleppte zwei Koffer in den Hof und stellte sie zu den anderen.


  »Fertig?«, tönte Martins Stimme von der Haustür.


  Als sich Ralf umdrehte, stutzte er einen Augenblick. Miguel, der Chauffeur, stand auf den Stufen– in schwarzem Anzug und Schirmmütze, mit Schnauzer, Sonnenbrille und säuberlich rasiertem Gesicht. Lachend schüttelte Ralf den Kopf. »Brillante Verkleidung.«


  Martin kam zu ihm. »Wie seid ihr mir eigentlich auf die Schliche gekommen?«


  »Jenny hat dich enttarnt.« Er tippte sich an die Schneidezähne.


  »Ach klar. Natürlich.« Martin öffnete die Hecktür des Kleinbusses und begann, das Gepäck einzuladen.


  »He, Mann. Danke für alles.«


  »Miguel!«, quietschte Lina und kam aus dem Haus gerannt. »Fährst du uns wieder?«


  Der falsche Chauffeur verbeugte sich, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich freue mich, wiederzusehen, kleines Fraulein.«


  Sie kicherte. »Wo ist deine Limousine?«


  Voller Stolz auf ihre Scharfsinnigkeit unterdrückte Ralf ein Lachen.


  Martin zuckte die Achseln. »Ist kaputt.«


  »He, wo ist Martin?« Tommy kam mit den zwei Rucksäcken angeschlendert.


  »Er kommt nicht mit zum Flughafen«, sagte Martin und vergaß dabei, einen Akzent vorzutäuschen. »Er mag keine Abschiede.«


  Tommy hob das Kinn. »Woher weißt du das?«


  Martin lächelte verkniffen. »Einfach so.«


  »Was ist das denn für ein Kasperletheater?« Karo marschierte zu ihnen.


  Ralf trat zurück, alarmiert und amüsiert zugleich. Auch Jenny kam jetzt aus dem Haus, schlich um die Kontrahenten herum und nahm seine Hand. Martin konnte Karos Blick nicht länger standhalten und zuckte mit den Schultern. »Martin kommt nicht mit. Er mag keine Abschiede.«


  Karo schnaubte, dann zupfte sie ihm den Schnauzer von der Oberlippe. »Du kannst dich nicht vor mir verstecken.«


  Ralf tat der Kerl leid, aber er hatte es auch verdient. Lina keuchte, Tommy kicherte.


  Martins Brust blähte sich auf, seine Augen verengten sich. »Das ist nicht fair.«


  »Das Leben ist hart.«


  Er grinste. »Ich bin härter.«


  *


  Jenny hielt Ralfs Hand umklammert und starrte auf Martins Hinterkopf. In ihre Aufregung, ihre afrikanischen Retter wiedersehen zu dürfen, mischte sich Angst. Was würde mit den Jungs geschehen? Martin lenkte den Bus zu einem Gelände, das aussah wie ein Gefängnis, umgeben von einem hohen Zaun.


  »Werden sie gefangen gehalten?«, quetschte sie die Frage durch ihre zugeschnürte Kehle.


  »Vorübergehend«, antwortete Martin. »Normalerweise dürften wir sie gar nicht besuchen, aber Fabio hat ein paar Strippen gezogen.« Er warf einen Seitenblick zu Karo auf dem Beifahrersitz.


  In diesem Augenblick erkannte Jenny den Mann neben dem uniformierten Wächter am hohen Tor als Fabio, mit dem sie auf dem Boot nur ein paar Worte gewechselt hatte. Sie blickte über die Schulter zu Tommy und Lina auf den hinteren Sitzen, bevor sie sich zu Ralf beugte und flüsterte: »Vielleicht solltest du mit den Kindern im Wagen warten. Wer weiß, was uns drinnen erwartet. Sieht nicht sehr einladend aus.«


  Er atmete tief durch. »Du könntest recht haben. Dabei würde ich mich gerne bedanken.«


  Sie küsste ihn. »Ich übernehme das für dich.«


  Martin hielt und stieg aus, während Ralf mit den Kindern diskutierte. Martin und Karo folgten ihr zu den zwei Männern. Obwohl sie den großen, gut aussehenden Spanier kaum kannte, umarmte sie Fabio. »Vielen Dank für alles.« Tränen der Rührung stiegen ihr in die Augen.


  Einen Augenblick lang hielt er sie fest, dann löste er sich aus ihrer Umklammerung. »Schön, Sie unter viel angenehmeren Umständen wiederzusehen.«


  Jenny rang um Fassung, dann nickte sie und lächelte.


  »Wollen wir reingehen? Yaya wartet schon. Wir dürfen nicht einfach auf dem Gelände herumlaufen.«


  Wieder stiegen dunkle Vorahnungen in ihr hoch. »Was ist mit den anderen? Ich kann mich nicht mal mehr an ihre Namen erinnern.« Sie schämte sich für ihren Mangel an Interesse und Anteilnahme.


  »Einer von ihnen war schon volljährig und wurde zurückgeschickt. Die anderen sind in ein Heim gebracht worden, wo sie in die Schule gehen können, Spanisch lernen und andere nützliche Dinge, die es ihnen leichter machen werden, hier Fuß zu fassen.«


  »Aber nicht Yaya?«


  »Es scheint bürokratische Probleme zu geben.«


  Karo legte einen Arm um ihre Schultern. »Komm, Jenny. Gehen wir zu ihm.«


  Der Wächter öffnete das Tor und brachte sie zu einem kleinen, einstöckigen Haus. Sie brauchte einen Moment bevor sie Yaya in kurzen Hosen und Trikot erkannte. Neben ihm saß ein Mann in einem Leinenanzug auf einer Bank, welche die ganze Wand entlanglief. Der Raum hatte etwas von einem Warteraum auf Bahnhöfen. Auf der gegenüberliegenden Seite standen massive Regale und davor zwei Schreibtische.


  Unsicher trat sie auf den Jungen zu, der weniger ausgemergelt wirkte. Ihr Gefolge blieb zurück. Als Yaya aufstand und lächelte, umarmte Jenny ihn. »Vielen Dank, dass ihr uns aufgelesen und zur Jacht gebracht habt. Trotz des Risikos, entdeckt zu werden.«


  Er lächelte verlegen, sah sie fragend an, zog die Schultern hoch und blickte zu dem Fremden, der etwas auf Französisch sagte. Sie verstand nur Merci. Dann sprach Yaya.


  Der Mann runzelte die Stirn und stellte eine Frage. Yaya schüttelte den Kopf und sah betreten drein. Schließlich sagte der Übersetzer: »Yaya ist sehr glücklich, dass es Ihnen gut geht. Er hat seine Schwester und ihr Baby auf der Überfahrt verloren. Das habe ich auch erst eben erfahren.« Er legte eine Pause ein. »Ich würde gerne hinzufügen, dass Yaya sich sehr gefreut hat, als ich ihm Ihren Besuch angekündigt habe.«


  Wieder drohten Tränen zu fließen, stattdessen lächelte Jenny und berührte ihren Bauch. »Ich werde ein Baby bekommen.«


  Yaya lauschte der Übersetzung, dann streckte er zögernd eine Hand zu ihr aus. Jenny trat nahe zu ihm, sodass er seine Finger neben ihre legen konnte.


  »Baby«, flüsterte er, dann stieß er einen Wortschwall aus.


  Der Übersetzer lächelte. »Er freut sich sehr und hofft, Sie besuchen zu können, wenn das Kind geboren ist.«


  »Wird er reisen dürfen?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Seine Identität ist gestern bestätigt worden. Er ist minderjährig, also wird er nicht abgeschoben, sondern kann hier in die Schule gehen. Wenn er achtzehn ist, darf er bleiben, falls er Arbeit findet. Er ist sehr motiviert, sich ein neues Leben in Europa aufzubauen, aber die Finanzkrise hat Spanien schwer getroffen…«


  Martin, der sich nahe der Tür herumgedrückt hatte, trat jetzt vor. »Wie alt ist er jetzt?«


  »In ein paar Monaten wird er siebzehn. Bleibt also nicht viel Zeit.«


  Martin zückte eine Visitenkarte und reichte sie Yaya. »Melde dich, wenn du einen Job suchst. Ich kann vielleicht helfen.«


  Als der Übersetzer endete, reckte Yaya beide Daumen hoch und schnappte sich die Karte mit einem breiten Grinsen.


  Eine Last fiel von Jenny ab. Mit Martins Hilfe könnte für Yaya doch noch alles gut werden.«


  Karo ging zu dem Jungen und sprach ihn auf Französisch an. Nicht fair, den Übersetzer einfach zu umgehen. Yaya wirkte eingeschüchtert. Jenny stellte sich neben den Übersetzer und stieß ihn unauffällig mit dem Ellbogen an. Er hob beruhigend eine Hand, dann beugte er sich zu ihr und übersetzte leise.


  *


  Yaya trat einen Schritt zurück, als die fremde Frau ihn auf Französisch ansprach.


  »Ich bin Karo, Jennys Schwägerin. Darf ich dich etwas fragen, Yaya?«


  Er nickte unschlüssig.


  »Warum habt ihr euch wegen Jenny und dem Fischer solche Umstände gemacht? Ihr seid ein ziemliches Risiko eingegangen, obwohl sie nicht unmittelbar in Gefahr gewesen sind.«


  Er drückte die Schultern durch. Wahrscheinlich würde sie ihn auslachen, aber irgendwie zwangen ihre Augen ihn, die Wahrheit zu sagen. »Ich dachte, Aisa ruft mich. Und jetzt… Jenny ist schwanger…«


  »Was meinst du damit?« Sie hielt ihn immer noch mit ihrem eindringlichen Blick gefangen.


  »Ich weiß, dass sie nicht Aisa ist, aber es kommt mir vor, als hätte mir das Meer eine neue Schwester gegeben und bald sogar wieder einen Neffen. Ich hab meine ganze Familie zurückgelassen, und jetzt komme ich mir nicht mehr völlig allein vor. Ich hab geglaubt, dass sie mich längst vergessen hat.« Er sah zu Jenny, die lächelnd den Kopf schüttelte.


  Auch Karo lächelte und fragte: »Was möchtest du mit deinem Leben anfangen, jetzt, da du in Europa bleiben darfst?«


  »Mit Autos arbeiten, Motoren. Vielleicht sogar studieren und Ingenieur werden.« Plötzlich kehrten die Träume von einer besseren Zukunft zurück. Ja, er würde das Beste daraus machen.


  »Hört sich toll an. Wir werden helfen, so gut es geht, und ich hoffe, du wirst uns in Deutschland besuchen.«


  »Deutschland!« Er strahlte sie an. »Mercedes, Audi, BMW, Porsche, Volkswagen.«


  Lachend berührte sei seinen Arm. »Du kennst schon viele deutsche Wörter.«


  »Darf ich gleich mitkommen, Karo?« Wozu auf dieser Insel die Zeit vertrödeln, wenn er in das Land der Autos durfte? Nur verblasste jetzt ihr Lächeln.


  »Leider nein. Bis du volljährig bist, musst du hierbleiben, in die Schule gehen und so viel wie möglich lernen. Dann musst du Arbeit finden. Danach steht dir die ganze Europäische Union offen. Martin wird oft in Teneriffa sein. Ruf ihn an, wenn du etwas brauchst.«


  Er sah zu dem Mann im schwarzen Anzug, der ihm die Karte gegeben hatte. »Spricht er Französisch?«


  »Ähm, nein. Leider. Daran hab ich nicht gedacht.«


  »Spanisch?«


  »Ja, das kann er gut.« Sie legte den Kopf schief. »Du sprichst auch noch Spanisch?«


  »Ein wenig, und bald bestimmt noch viel besser. Ach Mist, ich sollte Deutsch lernen.«


  Nun lachte sie wieder. »Mach das.«


  Dann erinnerte Yaya sich an all die fantastischen und falschen Versprechungen seines Marabouts, der ihn von seinen Eltern weglockte. Damals war er fast genauso aufgeregt gewesen. »Wir werden sehen«, sagte er.


  Karo blickte verwirrt drein. »Stimmt etwas nicht? Hab ich etwas Dummes gesagt?«


  Ein Kichern entfuhr ihm, bevor er es zurückhalten konnte. Erwachsene, die sich selbst dumm nannten? Naja, sie war eine Frau. Er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nur, dass ich lernen muss, auf eigenen Beinen zu stehen.«


  »Und gehen«, fügte sie hinzu. »Solltest du zufällig bei uns vorbeispazieren, dann würden wir uns über einen Besuch freuen.«


  »Abgemacht.«


  Sie reichte ihm die Hand, und er schüttelte sie. Ja, er konnte jetzt selbst entscheiden und musste sich an niemanden klammern, keine Befehle befolgen, sich nur an das Gesetz halten. »Danke, Karo.«


  Jenny kam zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. »Danke, Yaya.«


  Er strahlte sie an. »Gern geschehen.« Vielleicht konnte er sich doch von diesen Menschen auf die Beine helfen lassen.


  Jenny fuhr ihm durchs Haar, wie Aisa es gern getan hatte.


  


  


  Kapitel 26


  Martin erwachte in einem leeren Haus. Die Stille zog ihn runter, und er drehte sich noch einmal um. Kein Grund aufzustehen. Keine Karo. Er fühlte sich, als hätte man ihm ein wichtiges Teil amputiert, nur welches?


  Himmel, wo kam denn der Käse her? Er sollte lieber aufstehen, sich beschäftigen. Womit? Die nächste Tour startete erst übermorgen. Irgendwas musste er tun. Er kämpfte sich aus dem Bett und schleppte sich ins Bad. Sein Schädel pochte. Er hatte sich mit zwei Flaschen Wein in den Schlaf getrunken. Nicht sehr weise, aber effektiv. Aber nun würde er den ganzen Morgen rumhängen wie ein nasses Handtuch.


  Sein grummelnder Magen zwang ihn schließlich, in die Stadt zu fahren, irgendwo Mittagessen zu ergattern und die Vorräte aufzustocken, jetzt, wo die Heuschrecken weg waren. Aber er hatte keinen Bock, allein in einem Restaurant was zu spachteln. Er sah auf die Uhr. Harald würde in einer halben Stunde Mittagspause einlegen, also fuhr er zur Praxis und parkte Suzi dort. Fünfzehn Minuten zu früh.


  Helena warf einen Blick in den Kalender. »Er kümmert sich gerade um seinen letzten Termin, aber ich bin sicher, er wird sich deine Füße anschauen wollen, bevor ihr loszieht. Du hättest schon vor Tagen antreten sollen.«


  Er seufzte. »In Ordnung. Dann setzte ich mich ins Wartezimmer.«


  »Braver Junge.«


  Fünf Minuten nach eins rief Helena ihn. Martin ging so lässig wie möglich ins Untersuchungszimmer.


  Harald kam aus dem angrenzenden Raum. »He, Martin. Wie geht’s dir?«


  »Ich bin deprimiert. Kannst du mir Pillen geben? Ich will mich am liebsten in irgendein Loch schmeißen, aber wenn du mit mir essen gehst, kann ich vielleicht was runterwürgen.«


  »Ich hab dir gesagt, du sollst zu einem Psychiater gehen. Du weißt doch, ich kann dir helfen, wenn du blutest, Knochen gebrochen oder ein Körperteil verloren hast.«


  Martin holte tief Luft. »Zählen Organe? Karo hat mir, während ich geschlafen habe, das Herz rausgerissen. Verdammt, sie fehlt mir.«


  Harald, der blöde Sack, lachte. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Du bist verliebt, Kumpel. Und jetzt bist du auf Entzug.«


  »Kannst du mir Pillen verschreiben?«


  Der nutzlose Mediziner schüttelte den Kopf. »Verbring einfach die nächsten drei Monate mit ihr, und dir geht’s gut.«


  »So einfach ist das?«


  »Naja, kann auch ein halbes Jahr dauern, bis sich alles normalisiert.« Harald machte sich schon über seine Verbände her. »Ach du meine Fresse, was hast du die letzten paar Tage getrieben?«


  Martin grinste. »Ich hab mich nützlich gemacht.«


  Während Harald seine Füße bearbeitete, fragte sich Martin, wie es Yaya gehen mochte. Karo hatte ihnen auf dem Weg zum Flughafen erzählt, wie aufgeregt er gewesen war, als sie ihn eingeladen hatte, nach Deutschland zu kommen, und wie zurückhaltend er sich plötzlich benommen hatte. Vielleicht war er ein paar Mal zu oft enttäuscht worden.


  Er sollte mit Celia reden. Der Junge könnte für sie Autos waschen, Ölwechsel machen und solchen Kram. Wäre ein Anfang auf der untersten Stufe der Karriereleiter zu seinem Wunschberuf als Automechaniker. Und er könnte zeigen, ob er bei seiner Lehre in Dakar etwas gelernt hatte.


  Was scherte ihn das eigentlich? Das sah ihm doch gar nicht ähnlich. Naja, ein wenig. Bei Tommy hatte er was bewirkt, und nun verlangte es ihn vielleicht nach einer größeren Herausforderung. Martin Sander, der Weltverbesserer. Ha! Als Steigerung würde er die Windeln von Jennys Baby wechseln. Das könnte ihn überfordern. Verflucht, die ganze Bande fehlte ihm.


  *


  Karo kam sich vor wie aus einem Paralleluniversum zurückgekehrt, als sie die Firma betrat. Jenny saß wie gewöhnlich am Empfang und wirkte doch irgendwie fehl am Platz. Sie sollten alle noch auf der Insel des ewigen Frühlings sein. »Guten Morgen, Jenny. Hast du dich schon von eurer Hochzeitsreise erholt?«


  Jenny strahlte, sprang auf und umarmte sie. »Dem Baby geht’s gut, aber ich muss noch auf Laborwerte warten. Du glaubst nicht, was ich für ein Theater veranstaltet habe, weil mir die Sprechstundenhilfe beim Gynäkologen einen Termin in drei Wochen geben wollte. Ich hab ihr die äußerst dramatische Geschichte von meiner Nacht auf hoher See um die Ohren gehauen, bis sie klein beigegeben hat.«


  Karo drückte sie. »Ich freue mich so für dich. Und ich bin stolz, dass du dich nicht hast abspeisen lassen, liebe Jenny.«


  »Schluss mit lieb. Ich habe mit dem Meer gerungen und gewonnen. Ähm, das nehme ich mal lieber ganz schnell zurück. Will das Schicksal nicht herausfordern. Außerdem habe ich gelernt, dass man in den unwahrscheinlichsten Situationen auf Menschen treffen kann, die einen aus dem Wasser ziehen.«


  Karo lachte. »Ja, du solltest dir deine Gegner mit Bedacht auswählen und auf Freunde zählen.«


  »Apropos Freunde, hast du von Martin gehört?«


  »Noch nicht.«


  »Warum hast du ihn nicht angerufen?«


  »Weil ich eine dumme Kuh bin?«


  »Ihr seid beide hoffnungslos.«


  Karo machte eine wegwerfende Armbewegung. »Zurück an die Arbeit, unverschämte Göre.«


  »Noch nicht. Du weißt, dass ich kein Französisch kann. Du musst die Postkarte für Yaya schreiben.«


  Karo nahm die Abbildung eines Porsche Oldtimers, drehte die Karte um und schnappte sich einen Stift. »Jawohl, Frau General. Was darf ich für Sie schreiben?«


  »Lieber Yaya, wir hoffen, dass du uns eines Tages besuchen kommst. Bis dahin lerne, soviel du kannst. Wir wünschen dir großen Erfolg! Liebe Grüße von Karo und Jenny.«


  Karo kritzelte die ungefähre Übersetzung, entschied sich aber für eine deutsche Schlussformel:


  Viel Erfolg. Liebe Grüße, Karo. Ein kleiner Anreiz für den Burschen. »Hier, unterschreiben schaffst du bestimmt selbst.«


  Sie betrat ihr Büro und ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder. Alles so vertraut und doch so falsch. Trotzdem stürzte sie sich in die Arbeit und wühlte sich als Erstes durch ihre aufgelaufenen E-Mails. Dafür ging der halbe Vormittag drauf, bevor Sebastian und Franz zu ihrer Elf-Uhr-Besprechung eintrafen. Sie setzten sich ihr gegenüber auf die Besucherstühle.


  »Ich hoffe, ihr habt in meiner Abwesenheit nicht zu viel Schaden angerichtet«, begann sie.


  Sie sahen einander an, verdutzt oder gar ertappt?


  Sie lächelte. »Das war ein Witz. Ich bin sicher, ihr hattet alles im Griff.«


  Sebastian räusperte sich. »Ähm, ja, wir haben gute Nachrichten.« Wieder blickte er zu Franz, der an seinem Hemdkragen zerrte.


  Warum wirkten sie so nervös, wenn es gute Nachrichten gab? Sie setzte sich etwas gerader hin. Wenigstens war beiden unbehaglich. Der Beginn echter Teamarbeit? Sie unterdrückte ein Grinsen. »Nun, redet schon.«


  Franz begegnete ihrem Blick und holte tief Luft. »Ich hab Meister angerufen.«


  »Die schleimige Kröte? Wozu?« Verblüfft starrte sie ihn an. Was zum Geier hatte er sich davon versprochen?


  »Na ja, ich hab mich dumm gestellt und gefragt, ob er nicht weitere Bestellungen bei uns aufgeben will.«


  Karos Mund klappte auf, aber ihr fiel keine Antwort ein.


  Franz fuhr fort. »Ich hab mir gedacht, ich könnte ihn in Verlegenheit bringen, weil er uns bestimmt nicht die Wahrheit auf die Nase binden wird und so.« Wieder ein Seitenblick zu Sebastian. »Meister hat erst mal nur herumgelabert und sich wahrscheinlich in seinem Sessel gewunden, dann hat er behauptet, dass ein neuer Mitarbeiter wohl vergessen hat, die nächste Bestellung aufzugeben.«


  »Echt? Im Ernst?« Sie konnte es nicht fassen. Diese rückgratlose… Ente. »Soll das heißen, wir sind wieder im Schokoladengeschäft?«


  Beide Köpfe nickten.


  Karo schlug die Hände zusammen. »Fantastisch. Euch ist natürlich klar, dass von jetzt an ihr die Kröte betreuen müsst.«


  Franz’ Schultern entspannten sich. Endlich lächelte er. »Das krieg ich hin.«


  »Habt ihr erwartet, dass ich sauer werde, oder warum habt ihr so rumgedruckst?«


  Er schluckte sichtbar, dann deutete er ein Nicken an.


  Karo lachte. »Egal, wie schleimig Meister ist, sein Geld nehme ich jederzeit, vor allem, wenn es die Firma vor dem Bankrott bewahrt und ich mich nicht in Reichweite seiner Tentakel begeben muss.«


  Gackernd lehnte sich Sebastian zurück. »Wir wollten wetten, ob du uns umbringst oder nur folterst, aber keiner von uns konnte sich recht entscheiden. Hey, wir haben auch noch eine Marketing-Agentur gefunden, die sich erst noch einen Namen machen muss. Die geben uns einen fetten Nachlass als Referenzkunde.« Er schob eine Mappe über den Schreibtisch.


  Karo öffnete sie, konnte sich aber kaum auf die ansprechenden Grafiken, Tabellen und das Corporate-Identity-Konzept konzentrieren. Stattdessen fragte sie sich, wann der nächste Flug nach Teneriffa ging, da ihre Abwesenheit der Firma so gut getan hatte. Nein, das wäre leichtsinnig, und Martin musste diese Woche auch arbeiten. »Sieht toll aus, aber das muss ich mir in Ruhe anschauen. Habt ihr noch irgendwelche Wunder vollbracht?«


  Sie grinsten einander an. Franz zuckte die Schultern. »Wir hatten nur vier Arbeitstage. Was erwartest du?«


  »Na gut, dann muss ich mich wohl zufriedengeben.« Sie lächelte. »Super Arbeit, alle beide. Sowie der Meister-Rubel rollt, kriegt ihr eine Gehaltserhöhung.«


  In gespielter Überraschung hob Franz beide Hände. »Lob und mehr Geld? Unglaublich. Klingt, als hättest du einen tollen Urlaub gehabt.«


  »Es war fantastisch.« Vielleicht könnte sie Freitagabend fliegen. Für einen Monat oder zwei. Die Jungs sollten das hinkriegen. »Und jetzt macht die Biege, ich hab zu arbeiten.«


  *


  Kurz nach sieben schleppte sich Karo nach Hause und ließ sich aufs Sofa fallen. Zweimal hatte sie versucht, Martin anzurufen, aber unter der Festnetznummer ging niemand ran, und auf dem Handy bekam sie immer nur die Mailbox.


  Die Wohnung war ihr noch nie so leer vorgekommen. Ihr Magen knurrte, aber sie hatte nicht die Energie, sich ein Brötchen zu machen. Fernseher einschalten? Langweilig. Sie sollte sich das Marketing-Konzept anschauen, etwas Sinnvolles mit ihrer Zeit anfangen. Also setzte sie sich auf, nahm ihre Tasche und ging mit wenig Begeisterung in ihr Arbeitszimmer.


  Allein in vertrauter Umgebung über die Broschüre gebeugt fiel es ihr immer noch schwer, sich zu konzentrieren. Das modernisierte Logo und der neue Font gefielen ihr, auch die Vorschläge für Anzeigen, aber sie konnte sich nicht überwinden, die Begleittexte aufmerksam zu lesen. Sie lehnte sich zurück, klopfte sich mit dem Stift ans Kinn und starrte aus dem Fenster. Die Leere in ihr ließ sich nicht mit Arbeit füllen. Da half nur eines. Sie nahm ihr Handy und wählte Martins Nummer.


  Er antwortete nach dem fünften Klingeln. »Karo?«


  »Hey, Cowboy.«


  »Schön, deine Stimme zu hören.« Er klang viel zu fröhlich. Vermisste er sie denn gar nicht? Er fuhr fort: »Aber das reicht nicht, ich will dich sehen.«


  »Ich vermisse dich auch.« Verflucht, jetzt klingelte jemand. »Moment, da ist jemand an der Tür. Bleib dran, ja?«


  »Okay, ich werde so lange warten wie nötig.«


  Frustriert eilte sie zur Tür und riss sie auf. Draußen stand Martin, grinste und schob sein Handy in die Hosentasche. Sie traute ihren Augen nicht. Eine Sekunde lang, dann spülte eine Welle des Glücks den Schmerz der Sehnsucht fort. Statt vom Sturm gepeitscht zu werden, tauchte ihn diesmal die Abendsonne in sanftes Licht. Er schlang die Arme um sie. Sein Moschusduft stieg ihr in die Nase, und sie fühlte sich mit einem Mal warm und geborgen.


  »Ich hab’s nicht mehr länger ausgehalten, also hab ich mit der Tour diese Woche einen anderen Führer beauftragt. Ich bin krank, und du bist meine Medizin.«


  Sie lachte. »Ich bin was?«


  »Das hat Doc Schmelzer gesagt. Mir wäre niemals so was Schmalziges eingefallen.« Endlich küsste er sie. »Ich will dich in deinem Ruderboot zwischen den Bananenstauden lieben.«


  Karo packte Martin am Gürtel und zog ihn ins Haus.
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  Leseprobe Kumpelstilzchen– Adventure Trek3


  


  Kapitel 1


  


  Im großen Festsaal des Schloss-Gasthofs mit seinen Kronleuchtern und dem glänzenden Marmorboden kam sich Karo vor wie in einem Märchen, nur dass der schleimige Kobold Erwin Meister schon die ganze Zeit an ihr klebte wie an einem Fliegenfänger und sie belaberte. Glücklicherweise war der Schokoladen-Fabrikant nicht länger ihr wichtigster Kunde– seit Tandonia, der große Online-Händler, vor zwei Wochen ihrer Druckerei den Zuschlag gegeben hatte. Wo blieb deren Geschäftsführer wohl?


  Karo freute sich sehr, das fünfzigjährige Bestehen der Schenkenberg GmbH unter so vielversprechenden Vorzeichen feiern zu können. Oft genug hatte sie in den zehn Jahren, die sie das Familienunternehmen leitete, Grund gehabt, sich um das Überleben der Druckerei zu sorgen. Wieder spähte sie zum Eingang, und diesmal entdeckte sie Herrn König. Wie immer in einen legeren, aber teuren Anzug gekleidet, sah er sich mit ausdrucksloser Miene um.


  Karo wandte sich an Meister. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick. Bin gleich wieder da.« Sie schritt auf den neuen Gast und Tandonia-Geschäftsführer zu. Hoffentlich folgte ihr der Schokozwerg nicht. Es gab hier genügend andere Frauen, über denen er seinen klebrigen Charme ausbreiten konnte. Vage meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Meister würde sie nicht einmal ihrer schlimmsten Feindin an den Hals wünschen. Sie riss sich zusammen.


  »Herzlich willkommen, Herr König«, begrüßte sie den Neuankömmling lächelnd.


  Er deutete beim Händedruck eine Verbeugung an. »Ah, da ist ja die schöne Gastgeberin. Vielen Dank noch mal für die Einladung.«


  Neben ihm stand ein Mann in einem Trachtenanzug, den sie erst jetzt als Lindner, den Chef der Sicherheitsfirma, erkannte. Während sie sich noch über seine Aufmachung wunderte, gab sie auch ihm die Hand. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Herr Lindner.« Wenigstens war er nicht wieder in der merkwürdigen Uniform erschienen wie zur Besprechung der logistischen Details. Er hatte ausgesehen wie ein zu dicker SEK-Mann, allerdings unbewaffnet, abgesehen von einem Schlagstock am Gürtel.


  Eine Bedienung brachte ein Tablett mit Prosecco. Karo und König griffen zu, aber Lindner schüttelte den Kopf. »Nein danke. Bringen Sie mir lieber ein Bier. Weizen.« Sein dunkler Schnurrbart dehnte sich wie eine Raupe, als er eine Grimasse zog, die wohl ein Lächeln sein sollte.


  »Bier gibt’s an der Bar«, antwortete die Kellnerin mit kaum merklichem Akzent und wandte sich dem nächsten Grüppchen ohne Getränke zu.


  Lindner schnaubte. »Das ist bestimmt eine Polin.«


  König runzelte die Stirn, als er seinem Logistik-Partner einen schnellen Blick zuwarf. Dann hob er sein Glas und sah Karo lächelnd in die Augen.


  Sie stieß mit ihm an. »Auf eine erfolgreiche, reibungslose Zusammenarbeit.« Sie nahm einen kleinen Schluck des Blubberwassers. Wenn sie mit jedem der fast hundert Gäste anstoßen wollte, sollte sie lieber auf Mineralwasser umsteigen, aber das würde jeder gleich merken.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Martin in ihre Richtung schlendern. Was hatte ihn bloß geritten, zu ihrer Firmenfeier einen Smoking auszuleihen? Sah verdammt gut aus, aber viel zu elegant für den Anlass. Außerdem kam er ihr richtig fremd vor. Zwei Gäste hatten schon gefragt, ob er Promi sei. Er grinste sie an, als hätte er ihre Gedanken erraten.


  »Darf ich Ihnen Martin Sander vorstellen, meinen…« Sie zögerte. ›Freund‹ klang so unverbindlich in ihrem Alter und ›Partner‹ hörte sich nach Geschäften an.


  »Bodyguard«, sagte Martin und schüttelte Königs Hand.


  »So, so.« Lindner schürzte die Lippen, wobei sich die Bartraupe halb auf den Rücken legte und die Beinchen ausstreckte.


  Feixend hielt ihm Martin die Hand hin, doch Lindner versuchte, ihm einen Schlag in den Magen zu versetzen. Martin packte sein Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. »In den Kerker mit ihm, Frau Schenkenberg?«, fragte er mit gespielt bedrohlicher Stimme.


  »Bitte nicht in den Kerker. Es tut mir leid«, wimmerte Lindner, wobei sein Bauch vor unterdrücktem Lachen zuckte.


  Karo verdrehte die Augen, konnte aber selbst kaum noch an sich halten. König beugte sich zu ihr. »Es ist unglaublich schwer, gutes Personal zu bekommen.«


  Sie stieß einen Seufzer aus. »Wem sagen Sie das. Sollen wir alle beide in den Kerker sperren lassen?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Ihr Kerker oder unserer?«


  Karo prustete los und brachte kaum die Worte hervor: »Vielleicht können wir sie ja hier im Auge behalten. Aus, Martin!«


  Mit einem enttäuschten Stöhnen ließ Martin den Arm des Mannes los.


  »Danke, Gnädigste.« Lindner verbeugte sich und reckte sofort den Hals. »Wo gibt’s denn jetzt das Bier?«


  Martin schlug ihm auf den Rücken. »Folgen Sie mir unauffällig, ich bringe Sie zur Quelle.«


  *


  Martin setzte sich neben den Trachtler auf einen der Barhocker und bestellte ein Pils. Lindner rümpfte die Nase und verlangte Weizen. Ein komischer Kauz, dachte er, aber ganz amüsant.


  »Also, was machen Sie wirklich?«, fragte Lindner. »In den Klamotten schauen Sie aus wie ein Schauspieler.«


  Martin lachte. »Stuntman trifft’s eher. Ich leite Adventure Treks, veranstalte Teambuilding-Events, Überlebenstrainings oder auch ganz normale Bergtouren.«


  Endlich wurden die Gläser vor sie hingestellt. Sie stießen an und tranken.


  Lindner leckte sich den Schaum aus dem buschigen Schnurrbart und schnaubte dann verächtlich. »Immer alles auf Englisch. Gibt doch auch deutsche Wörter dafür.«


  »Okay, Abenteuertouren geht auch, aber Tour ist ja wieder kein deutsches Wort. Und wie übersetzen Sie Teambuilding?«


  Lindner hob das Kinn und schaute ihn von der Seite an. »Abenteuerwanderungen zur Stärkung des Mannschaftsgeistes oder Zusammengehörigkeitsgefühls. Und, hört sich doch gut an?«


  Martin unterdrückte krampfhaft ein Lachen. Meinte der Vogel das ernst? »Respekt, Herr Lindner. Aber Englisch verkauft sich heutzutage einfach besser.«


  »Geld ist nicht alles«, grunzte der Deutschtümler. »Ich hab Ihren Prospekt bei Schenkenberg gesehen. Hat mir gut gefallen, dieser Bergsteiger auf dem Gipfel. Sehr heroisch.«


  Plötzlich saß Martin ein Kloß im Hals. Vielleicht hatte Karo recht, und sein Logo sah wirklich zu sehr nach Nazi-Propaganda aus. »Freut mich, dass er Ihnen gefällt. Vielleicht wollen Sie ja mal mit auf eine Tour… ähm Wanderung.«


  Lindner grinste. »Sie lernen schnell, junger Mann, aber ich glaube, ich bin schon zu alt für so was. Allerdings könnten wir unsere Sicherheitsleute mal auf so ein Überlebens… Training schicken. Sakra, wie kann man denn ›Training‹ auf Deutsch sagen?«


  Martin erlaubte sich nur ein Schmunzeln. »Den Fußball-Trainer gibt’s schon seit hundert Jahren, den werden wir nicht mehr los. ›Sacra‹ ist übrigens lateinisch, glaub ich.«


  »Schmarrn, des kommt von Sackl Zement.« Lindner lachte, dass die Wampe wackelte.


  Martin lächelte, bis der Kerl sich beruhigt hatte, dann wechselte er lieber das Thema. »Wozu braucht Tandonia Sicherheitsleute?«


  »In den Auslieferungslagern. Ist ja schon einiges wert, der Krempel. LinSek, meine Firma, ist nur Sub-Unternehmer. Wir kümmern uns um die Lagerhaltung, Versand, Logistik, das alles. Ohne uns wären die nur eine Seite im Netz.«


  »Hab noch nie darüber nachgedacht, was passiert, wenn ich im Internet den Bestellknopf drücke.«


  Lindner nickte. »Das tun die wenigsten. Kein Wunder, dass der deutsche Einzelhandel ausstirbt. Immer geht’s nur ums Geld, Herr Adventure Trekker.«


  »Bin ich jetzt auch noch am Untergang der deutschen Wirtschaft Schuld, nicht nur an der Sprachverwahrlosung?«


  Der Dicke schlug ihm lachend auf den Rücken. »Dafür sind Sie ein viel zu kleiner Fisch. Aber man kann sich auch nicht gegen alle Neuerungen sträuben, sonst bleibt man auf der Strecke. Fürs Weihnachtsgeschäft kommen wieder jede Menge Saisonarbeiter aus dem Ausland. Deshalb müssen wir auch unsere Sicherheitsmannschaft aufstocken. Die Neulinge könnten wir dann gleich mit ein paar der alten Hasen auf eine… Achtung!« Er hob den Zeigefinger. »...Abenteuerwanderungen zur Stärkung des Zusammengehörigkeitsgefühls schicken. Überlebensübungen, ha ha, kommen dann später.«


  »Immer her mit den Frischlingen.« Einen Kommentar, dass ›Saison‹ aus dem Französischen stammte, verkniff Martin sich lieber. Geschäft war Geschäft.


  Lindner grinste und reichte ihm eine Visitenkarte. »Erst müssen wir noch ein paar fähige Leute auftreiben, aber ich werd mich bei Ihnen melden. Wie viel Rabatt gibt’s denn?«


  Martin schüttelte mit geheucheltem Abscheu den Kopf. »Es geht doch immer nur ums Geld.«


  Lindner hob das Glas. »Sag ich doch.«


  Ob Tandonia vielleicht Arbeit für Yaya hätte, wenn auch nur bis Jahresende? Aber wollte er den afrikanischen Flüchtling wirklich unter der Fuchtel dieses Deutschtümlers sehen? Der Preis könnte verdammt hoch ausfallen. Trotzdem könnte Karo ja mal bei König anfragen. Er sah sich nach ihr um. Oh je, sie wurde schon wieder von Meister belagert. Kein Wunder, im kurzen Schwarzen und mit dezentem Make-up sah sie umwerfend aus. Er schmunzelte bei dem Gedanken, dass sie den Mann mal schleimige Kröte geschimpft hatte. Er sollte sie wohl besser loseisen, bevor sie den Großkunden erneut vergraulte, sie von hinten umschlingen, das Gesicht in ihren Kastanienlocken vergraben und sehen, wie der Sack darauf reagierte. Aber das konnte gefährlich für ihn werden, wenn er sich nicht vorher zu erkennen gab. Eine derart aufgetakelte Karo konnte man glatt für ein sanftes Weibchen halten. Jeder Trottel, der darauf hereinfiel, sollte sich auf eine Überraschung gefasst machen.


  *


  »Ach, Frau Schenkenberg, manchmal glaube ich, Sie nehmen mir immer noch übel, was damals in meinem Porsche passiert ist.« Meister legte seine Hand auf ihren nackten Arm.


  Karo unterdrückte ein Stöhnen und ließ ihren Arm so unauffällig wie möglich vom Stehtisch hinabsinken, sodass auch seine feuchtwarme Pfote abrutschte. »Ich suche mir gerne selbst die Männer aus, von denen ich mich begrapschen lasse.«


  »Männer? Mehrzahl?« Seine Pupillen weiteten sich, seine Zunge glitt über seine schmalen Lippen.


  Sie legte den Kopf schief und betrachtete den Schokoladen-Fabrikanten, der Anfang sechzig sein mochte. Igitt. »Ja, Männer. In zeitlicher Abfolge.«


  »Keine flotten Dreier?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  Der alte Schwerenöter meinte es offensichtlich ernst! Sie wollte ihm gerade eine Beschimpfung an den Kopf schmeißen, als Martin neben ihnen auftauchte und schmunzelte wie ein Schoko-Osterhase aus Meisters Sortiment.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Herr Meister, ich möchte Ihnen Martin Sander vorstellen, meinen–«


  »Haremsvorsteher«, warf er ein, obwohl sie diesmal genau gewusst hätte, wie sie ihn bezeichnen sollte, nämlich als ihren Lebensgefährten.


  Meister fiel die Kinnlade bis zum Anschlag runter, aber er erholte sich schnell und kicherte. »Und Sie bringen ihr immer einen Lustknaben nach dem anderen?«


  Martin fletschte die Zähne in einem wölfischen Grinsen. »Gewöhnlich ist Frau Schenkenberg zu erschöpft, nachdem sie mich vernascht hat.«


  Karo drehte sich lieber um und machte, dass sie wegkam, bevor sie sich vor Lachen nicht mehr einkriegte. Nur gut, dass sich Martin nicht an ihre Anweisung hielt, keine dummen Sprüche zu klopfen. Das könnte Meister für den Rest des Abends den Mund stopfen. Trotzdem flüchtete sie sich zu Franz, ihrem Vertriebsleiter, der sich gerade mit ihrem Schwager Ralf unterhielt, und klagte ihm ihr Leid. »Ich ertrage es nicht länger, Franz. Wenn sich Meister noch mal an mich heftet, musst du ihn mir vom Hals schaffen. Operativ entfernen, wenn’s nicht anders geht. Schließlich haben wir es dir zu verdanken, dass er immer noch bei uns bestellt.«


  Franz lächelte unsicher. »War das jetzt ein Vorwurf oder nicht?«


  »Oder nicht, aber du musst auch die Verantwortung für deine Heldentaten übernehmen.«


  »Der Fluch der guten Tat.« Ralf lachte auf. »Keine Sorge, Karo, wir werden einen Schutzwall um dich bilden. Da kommt die schleimige Kröte niemals durch.«


  Sie wagte nicht, über die Schulter zu blicken. »Ist Martin immer noch bei ihm?«


  Ralf nickte. »Oh ja, und er scheint sich prächtig zu amüsieren.«


  »Gut, dann amüsiert sich Meister umso weniger.« Sie atmete auf. »Wo ist dein holdes Weib?«


  Ihr Schwager lachte. »Kommt gerade angelaufen. Ich glaube, Jenny hört alles.«


  »Ich bin ja wirklich froh, dass deine Mutter doch auf eure drei Racker aufpassen konnte. Mit der kleinen Raphaela hat Oma bestimmt alle Hände voll zu tun.«


  »Karo, da bist du ja!« Jenny umarmte sie.


  »Schön, dass du’s auch geschafft hast. Wie geht’s den Kindern?«


  Jenny atmete tief durch. »Alles paletti. Unter großmütterlicher Aufsicht benehmen sich Tommy und Lina wenigstens mal. Ela schläft hoffentlich schon.«


  »Das hört sich doch gut an.« Seit Jenny das Baby hatte, war sie richtig aufgeblüht, schien ganz in ihrem Element.


  »Am Wochenende müsst ihr unbedingt mal wieder vorbeikommen.«


  »Klasse Idee«, unterstützte Ralf den Vorschlag seiner Frau. »Ich koche uns was Feines. Aber jetzt kümmere dich lieber wieder um deine Gäste. Wir sind ja immer da.«


  Karo ließ den Blick schweifen. Sebastian, ihr Stellvertreter bei Schenkenberg, unterhielt sich gerade mit König. Gut so. »Gleich sollte das Essen bereit sein. Es gibt keine Sitzordnung. Passt auf, dass sich Meister nicht neben mich setzt, okay? Sonst verlieren wir ihn doch noch als Kunden.«


  Jenny schmunzelte. »Keine Sorge. Falls deine Ritter zu langsam reagieren, werfe ich mich an seine Brust.«


  Ralf nahm ihren Arm und zog sie zu sich. »Was willst du machen, du liederliches Weib?«


  »Karo schützen und die Firma gleich mit.« Sie zwinkerte ihm zu.


  Franz lachte. »Wird Zeit, dass du wieder arbeitest. Ohne dich ist es viel langweiliger.«


  »Aber Ela ist doch noch so klein.« Sie sah Franz zerknirscht an.


  Karo legte eine Hand auf ihren Rücken. »Lass nur, deine Tochter ist erst mal viel wichtiger.« Klar vermisste auch sie ihre ehemalige Assistentin, aber sie hatte Jenny aus guten Gründen mit Ralf verkuppelt.


  *


  Jenny genoss es, ihre Ex-Kollegen in feierlicher Atmosphäre wiederzusehen. Als Mutter eines acht Monate alten Säuglings und Stiefmutter von Ralfs beiden Kindern aus erster Ehe mit Karos verstorbener Schwester kam sie nicht mehr viel unter Leute– jedenfalls nicht ohne Anhang. Beim Essen saß sie zwischen Franz und Ralf, gegenüber von Karo, die sich angeregt mit König unterhielt. Endlich sah sie den Tandonia-Chef mal in echt, nicht nur ein Foto auf der Webseite. Martin schirmte Karos andere Seite gegen Meister ab und schien bester Laune.


  »Wann fängst du wieder an zu arbeiten?«, fragte Franz.


  Jenny lächelte ihn an, obwohl ihr der Gedanke gar nicht gefiel. »Vielleicht in ein paar Monaten, sobald Ela in die Kita kann.«


  »Ich freu mich schon, wenn ich wieder beim Betreten der Firma als Erstes dein Gesicht sehe.«


  Jetzt schaltete sich Ralf ein. »Muss ich mir Sorgen machen wegen diesem Casanova?«


  Franz legte das Besteck beiseite und hob beide Hände. »War rein freundschaftlich gemeint, Ralf.«


  Jenny grinste und lehnte sich zu ihrem Mann. »Das sagt er nur, weil du dich sonst bei seiner Chefin beschwerst.«


  »Und dir gefällt’s, wenn ich eifersüchtig werde.«


  »Klar, warum sonst würdest du Franz verdächtigen?«


  »Natürlich nur, um dich glücklich zu machen.« Ralf nahm ihre Hand und küsste sie.


  Franz stöhnte. »Hört auf, da tropft schon das Schmalz auf den Boden. Am Ende rutscht noch jemand aus.«


  »Na, wenn das ein Vertriebler sagt, muss es wirklich schlimm sein.« Ralf wandte sich wieder seinem Teller zu. »Ihr dürft weiterflirten.«


  »Wie großmütig, mein Göttergatte.« Eigentlich war Ralf kein eifersüchtiger Typ, bis auf… Hatte er damals auf Teneriffa wirklich geglaubt, dass etwas zwischen ihr und Martin gewesen war? Heute stritt er natürlich alles ab. Sie lächelte und blinzelte ihm zu.


  »Hör auf deinen Mann und flirte mit mir, Jenny. Ich werde auch nicht jünger. Da kommt so was nicht mehr so oft vor.«


  Sie wandte sich an Ralf. »Muss ich später auch noch mit ihm tanzen, mein Herr und Meister?«


  Ralf schob sich genüsslich eine Garnele in den Mund. »Das erspare ich dir, wenn du schön brav bist.«


  »Was ist mit mir?«, rief der Schokoladenmann von der gegenüberliegenden Seite des Tisches.


  Oh je, an den hatte sie nicht gedacht, als sie Ralf ihren Meister nannte. »Ich meinte gerade, dass Sie unser liebster Kunde sind.« Ihr Blick huschte zu Karo, die sich mühsam ein Grinsen zu verkneifen schien. Jenny plapperte weiter: »Da wird sich Tandonia anstrengen müssen, genauso viel Aufmerksamkeit zu bekommen.« Ach du Schande, gleich redete sie sich um Kopf und Kragen.


  König wischte sich mit der dicken Stoffserviette über den Mund, lehnte sich zurück und sah sie an. »Ich bin mir sicher, wir werden uns ausreichend Aufmerksamkeit verschaffen können.«


  Jennys Wangen glühten, aber der Mann schien nicht verärgert, nur unheimlich selbstgefällig.


  Karo strich sich eine Locke hinters Ohr. »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Wir werden schuften und knechten müssen, um alle Bestellungen zu bewältigen.«


  Übertrieb Karo, oder würde es tatsächlich heftig werden? Vielleicht sollte sie doch früher wieder anfangen zu arbeiten, aber wer kümmerte sich dann um Ela? Fremde Menschen? Jenny schauderte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ralf.


  Sie strahlte ihn an. »Natürlich, ich werde ja nicht schuften und knechten müssen.«


  »Reib’s uns nur rein«, murmelte Franz.


  *


  Karo atmete tief durch, als sie nach der Feier mit Martin ins Freie trat. Der Hof war mit Girlanden, Lampions und Schenkenberg-Plakaten geschmückt. Der Anblick erfüllte sie wieder mit Stolz. Ein wirklich schöner Abend, aber nun war sie völlig erledigt. Meister war kaum noch auf zwei Meter an sie herangekommen, und beim Essen hatte sie ganz entspannt König besser kennenlernen können. Ein angenehmer Mensch. Sie hätte sich den Chef von Tandonia arroganter vorgestellt.


  Sie küsste Martin auf die schon wieder leicht stoppelige Wange. »Danke, dass du mir mit deinen dummen Sprüchen Meister vom Hals gehalten hast.«


  Er lächelte sie an und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Gut, dass niemand weiß, dass ich in Wirklichkeit dein Hofnarr bin.«


  Lachend drückte sie sich an ihn. »Bring mich nach Hause, du Narr.«


  Martin strich sich mit den Fingern durch seinen ungewohnt eleganten Kurzhaarschnitt. »Ich bin eine Simulation, weiß aber nicht genau, wovon.«


  »Such’s dir aus, James Bond, FBI-Agent, Man in Black.«


  Er grinste. »Cool, lass uns Außerirdische jagen. Aber in deinem kurzen Schwarzen hast du ein ziemliches Handicap. Ich bring dich erst mal nach Hause.« Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie in Richtung der drei Taxis, die vor dem Eingang auf die letzten Gäste warteten. Gleich durfte sie alle viere von sich strecken. Zwei Fahrer standen im Freien und unterhielten sich. Einer rauchte. Die schlaksige Gestalt des anderen mit den schulterlangen schwarzen Haaren kam ihr bekannt vor. Ihre Schritte wurden langsamer. Martin sah sie an. »Was ist?«


  »Der Taxifahrer da…«


  Er folgte ihrem Blick. »Hey, das ist doch… der Apache auf Kriegspfad.«


  »Nicht mehr, hoffe ich.« Sie ging nun schneller und blieb ein paar Meter vor Hans stehen. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, drehte sich wieder zu seinem Kollegen und erstarrte. Dann wirbelte er herum. »Karo?«


  »Ja. Schön, dich zu sehen, Hans.«


  Er strahlte sie an. Dann wanderte sein Blick weiter, und seine Gesichtszüge froren ein. »Und Martin. Hallo.«


  »Hallo, großer Krieger, wie geht’s deiner Squaw?«, fragte Martin mit süffisantem Unterton.


  Hans’ Nüstern blähten sich auf. »Immer noch gut, seit sie dich los ist.«


  Karo stöhnte auf. »Ganz ruhig, Jungs. Das haben wir ja wohl alles vor zwei Jahren geklärt. Fährst du uns nach Hause oder lieber nicht?«


  Hans zuckte mit den Schultern. »Fahrgast ist Fahrgast.« Er winkte seinem Kollegen zu und öffnete die Tür zum Fond des Mercedes. Karo stieg ein. Zu ihrer Überraschung setzte sich auch Martin auf den Rücksitz, obwohl er sonst den Beifahrersitz bevorzugte, ganz so, als wolle er Abstand zum Ehemann seiner Ex-Freundin wahren oder ihn besser im Auge behalten.


  Sie nannte Hans ihre Adresse und fragte dann: »Und, wie geht’s dir so?«


  »Wie soll es mir schon gehen? Ich fahre immer noch Taxi. Die Bezahlung ist ganz in Ordnung, vor allem heute Nacht, wenn man haufenweise reiche Säcke einsammeln kann, die großzügig Trinkgeld springen lassen. Irgendwie kam mir der Name Schenkenberg die ganz Zeit schon bekannt vor, aber auf dich bin ich nicht gekommen.«


  »Würdest du denn lieber was anderes machen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon aus seinem Tonfall herausgehört hatte.


  Er bog rechts ab und blickte kurz zu Martin, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Ich verplempere meine Zeit, aber für einen ehemaligen Bundeswehrler gibt’s nicht so viele Jobs.«


  Martin räusperte sich. »Ich kenn da eine Sicherheitsfirma, die noch Leute sucht. Vielleicht wär das was für dich.«


  Hans schwieg. Überrascht sah Karo Martin an. Sie hätte nicht erwartet, dass er Hans Hilfe anbieten würde, nachdem dieser ihn damals von der Straße abgedrängt hatte, um vor Martin zu seiner Frau zu gelangen.


  Als er vor ihrem Haus hielt, drehte sich Hans im Sitz herum und sah Martin an. »Meinst du das ernst?«


  »Klar.«


  »Trotz allem…?«


  Martin schnaubte. »He, du hast Jo immer noch nicht abgemurkst, also kannst du gar nicht so irre sein.«


  »Wir sollten mal zu viert essen gehen, dann kannst du dich davon überzeugen, dass Jo noch lebt.« Die Worte waren Karo herausgerutscht, bevor ihr bewusst wurde, wie bizarr die ganze Situation war. Sie hatte einmal mit Hans geschlafen– als sie noch Single war. Und Martin hatte damals eine Affäre mit Hans’ Frau, die sich zu der Zeit noch von ihm scheiden lassen wollte. »Vielleicht lassen wir das doch lieber.«


  Schmunzelnd legte Martin eine Hand auf ihren Schenkel. Mit der anderen reichte er Hans eine Visitenkarte. »Wenn du interessiert bist, ruf da an und verlange, einen Herrn Lindner zu sprechen. Sag ihm einen schönen Gruß von mir.«


  Hans nahm die Karte. »Und du bist sicher, dass er nicht gleich den Hörer aufknallt, wenn ich deinen Namen erwähne?«


  Martin lachte. »Könnte passieren.«


  


  Hier endet die kostenlosen Leseprobe. Wenn sie Ihnen gefallen hat, holen Sie sich Kumpelstilzchen beim Händler Ihrer Wahl. Über Bewertungen würde ich mich sehr freuen.


  Edith Parzefall
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